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KAPITEL 1
Anubis



Mein Bruder Horus hat immer behauptet, ich wäre eine Spaßbremse. Derjenige, der die Stimmung einer Party von ausgelassen zu betrübt drehen kann – und das in wenigen Sekunden. Ein Spießer, der die Cops eine Minute nach zweiundzwanzig Uhr anruft, wenn in der Hausordnung steht, dass ab dann die Musik nur noch Zimmerlautstärke haben darf. Ich halte mich an Regeln und Gesetze. Manchmal dehne ich sie, aber ich breche sie niemals.

Doch für sie werde ich jetzt genau das tun.

Caera, denke ich und taste dabei verstohlen über jene Stelle, an der mein Herz sitzen würde – wenn ich noch eines besäße.

Diese Hexe hat etwas geschafft, das ich für unmöglich gehalten hätte. Das, was ich für sie empfinde, ist nicht bloß Mitgefühl. Zu tiefen Emotionen bin ich ohne mein Herz nicht fähig. Ich kann Wut empfinden, aber keinen Hass, Angst, aber keine Panik. Und Liebe erst recht nicht, weil ich mich als Herr der Schatten an niemanden binden darf. All das, um neutral zu bleiben bei meinen Entscheidungen. Doch Caera löst etwas in mir aus, das ich nicht einmal empfunden habe, als ich noch wirklich lieben konnte.

Ich atme durch, senke die Hand und lasse meinen Blick über die magischen Wesen gleiten, die gerade den Sieg über Re und Osiris feiern. Genau wie ich haben alle Platz auf den Sofas im Salon genommen, meist als Pärchen. Einen Moment betrachte ich meinen jüngeren Bruder Horus, der seiner Freundin einen zärtlichen Kuss gibt. Ich freue mich für ihn, soweit ich dazu in der Lage bin. Immerhin bin ich schuld, dass er Tausende Jahre an das Reich der Schatten gebunden war. Jetzt ist er glücklich, verliebt und bereit, sich eine neue Zukunft aufzubauen. An der Seite von Hexen, Vampiren, einem Sukkubus und einer Formwandlerin.

Langsam wende ich mich der Frau zu, deren Schicksal ich herausfordern muss, um meine eigenen Regeln zu brechen: Cathrin Sinclair, eine Cait Sith, also eine Feenkatze. Sie ist einen Handel mit mir eingegangen, um den Mann zu retten, den sie liebt. Jetzt muss ich ihre Schuld einfordern. Ich hoffe nur, ich bringe sie nicht unnötig in Gefahr. Trotz meines zweifelhaften Rufs als Herr der Schatten liegt es mir fern, unschuldige Wesen zu bestrafen oder zu gefährden. Ich gehe nur Handel ein, die ich für angemessen erachte, verlange keine Gegenleistung, die nicht gerechtfertigt ist. Oft leitet mich meine Intuition an, was ich fordern kann. Die Gegenleistungen, die ich, meist in Form von Seelenteilen, für diese Handel erhalte, tragen Stück für Stück die Schuld ab, die ich auf mich nehmen musste, um die Welt der Menschen vor der Zerstörung zu bewahren. Wenn ich alles zurückbezahlt habe, werde ich aus dem Dienst der dunklen Mächte entlassen – es sei denn, ich werde vorher zu schwach und die Schatten fordern mein Leben als letzte Tributzahlung. Was sehr wahrscheinlich ist. Das ist aber nicht wichtig. Ich würde wieder so handeln.

Mein Blick wandert zurück zu Horus. Nein, ich würde nicht ganz so handeln wie damals. Nach allem, was ich jetzt weiß, würde ich meinen Bruder beschützen. Und meine Schwester, die wegen meines Handels mit den Schatten seit Jahrtausenden in einem elenden Kristall schläft. Ich würde nur mein Leben in die Waagschale werfen, selbst wenn ich mehr einbüßen müsste als mein Herz. Ich konnte mich mit meinem Schicksal abfinden. Horus nicht. Wie es Sekhmet ergeht, weiß ich nicht. Könnte ich echte Reue empfinden, würde sie an mir nagen wie Ratten an einem Stück Käse. Doch ich habe auch vor, Sekhmets Schicksal wieder in die richtige Bahn zu lenken.

Erneut wandert mein Blick zu Cathrin, die neben Rhett auf einer Couch sitzt. Diesmal sieht sie mich direkt an. Ihre grünen Augen weiten sich. Sie weiß es. Weiß, dass ich jetzt ihre Schuld einfordern werde. Ich habe erwartet, Angst an ihr zu erkennen, während ich mich erhebe und langsam auf sie zuschreite. Doch Cathrin überrascht mich einmal mehr. Es ist ihr nicht nur vor Jahrzehnten gelungen, sich aus dem Klammergriff einer mächtigen Voodoo-Priesterin zu befreien; sie hat auch das Herz eines Vampirs erobert, sein Leben gerettet. Und jetzt sieht sie mir mit erhobenem Kinn entgegen.

Das Licht um mich verdunkelt sich. In meinen Ohren flüstern die Schatten, gieren nach der Magie, die dieser Handel ihnen bringen wird, weil ich die Schuld dafür bezahlen werde, wenn er abgeschlossen ist. Meine Kräfte sind nur geborgt. Sie fließen durch meine Adern, tränken meine Sinne mit absoluter Dunkelheit. Auch deswegen besitze ich kein Herz. Es würde sich verdunkeln und mich in ein Monster verwandeln. Die Schatten wollen kein Monster. Sie wollen jemanden, der ihre Interessen vertritt, sie stärkt und ihnen gibt, was sie brauchen. Dafür haben sie mir die Macht verliehen, die Welt zu retten. Ich mag der Herr der Schatten sein, doch ich weiß, dass ich nur ihr Sklave bin.

Cathrin hebt ihr Kinn höher. Ich habe noch kein Wort gesagt, da schlingt ihr Vampir-Prinz einen Arm um ihre Taille. Drei schwulstige Narben ziehen sich von seiner Stirn über seine linke Gesichtshälfte. Es wundert mich, dass sein linkes Auge nicht blind geworden ist. Und dass er die Verletzungen überlebt hat. Er zieht seine Freundin enger an sich und wirft mir einen Blick zu, der mich vermutlich blutend zusammenbrechen lassen soll. Ich verstehe seinen Argwohn. Vielleicht verdiene ich ihn sogar.

Trotzdem baue ich mich vor Cathrin auf, die meinem Blick furchtlos standhält.

»Es ist Zeit«, sage ich nur.

Sofort verstummen um uns die Gespräche. Ich spüre die Aufmerksamkeit aller Wesen, ihre Furcht, ihre Feindseligkeit, ihre Sorge.

Doch Cathrin nickt ruhig. »Ich bin bereit.«

»Nein, bist du nicht«, knurrt der Vampir. Er wartet, bis ich wieder ihn ansehe. In seinen Augen toben die Blitze, deren Macht er entfesseln kann. Töten könnte er mich nicht damit, aber verletzen. Ich würde einen Kampf gerne vermeiden, weil ich niemandem hier schaden möchte. »Sie hat mein Leben gerettet. Fordere die Schuld bei mir ein.«

Ich hebe eine Augenbraue. »So funktioniert das nicht, Vampir. Ich habe den Handel mit Cathrin geschlossen.«

»Dann geh einen Handel mit mir ein, um ihre Schuld auf mich zu übertragen.«

Seine Kiefer mahlen. Ich weiß, dass er seine Liebste schützen will, doch ich würde den Handel nicht einmal annehmen, wenn ich könnte. Denn ich brauche Cathrins Hilfe. Nicht die eines Vampirs.

»Es ist gut, Rhett.« Sie legt zärtlich eine Hand auf seine Brust und lächelt ihn an. Dabei bekommen ihre Züge etwas Katzenhaftes.

Ein seltsamer Schmerz durchzuckt meine Brust für einen Atemzug. Cathrin erinnert mich ein wenig an meine jüngere Schwester Bastet. Sie hatte auch kinnlange Haare. Allerdings waren ihre zu Zöpfen geflochten und mit klimpernden Perlen verziert. Cathrins sind glatt, aber ihre Bewegungen gleichen jenen von Bastet. Meine kleine Schwester, die ich nie wiedersehen werde …

Ich räuspere mich. »Es tut mir leid, Rhett. Aber ich brauche Cathrins Hilfe. Deswegen bin ich den Handel mit ihr eingegangen. Sie muss etwas für mich finden.«

»Was suchst du denn?« Horus erhebt sich und erscheint hinter mir.

Ich werfe ihm einen Blick über die Schulter zu. Er hat die Arme vor der Brust verschränkt und sieht mich mit einer Mischung aus Zorn und Neugierde an. Ob er ahnt, was ich vorhabe?

»Das ist leider nicht deine Angelegenheit«, erwidere ich ruhig.

Früher wäre Horus wie ein trotziges Kind explodiert, hätte mich beschimpft und gefordert, dass ich ihm alles erzähle. Jetzt … seufzt er tief und senkt den Kopf.

»Anubis, bitte.« Seine Stimme ist erstaunlich warm. »Ich möchte dir nur helfen. Cathrin ist jedem hier wichtig. Wir wollen einfach nicht, dass ihr etwas zustößt.«

Fast spreche ich meine Verwunderung darüber aus, dass Horus sich um andere sorgt. Doch ich lasse es. Ich will keinen Streit.

»Wenn es hilft, ich fordere diese Schuld nicht um meinetwillen ein«, sage ich stattdessen.

Trish erscheint neben Horus. Der Sukkubus ist in seiner menschlichen Gestalt atemberaubend schön. Mit den dichten schwarzen Locken, den hellblauen Augen und der glatten Haut im Umbraton sieht sie aus, als hätte ein Künstler sie erschaffen. Sie ist anders als die meisten Sukkuben, die ich getroffen habe. Ihr geht es nicht nur darum, ihre Bedürfnisse zu stillen. Sie kämpft für die, die sie liebt. Und sie hat meinen Bruder gezähmt.

»Du willst Caera helfen, oder?«, fragt sie leise.

Eine Hexe keucht. Es handelt sich um Scarlett, Caeras ältere Schwester, die mittlerweile das Oberhaupt ihrer Dynastie ist.

»Du willst … meiner Schwester helfen?«, fragt sie und kommt zu mir.

Ihre hellen Augen schimmern verräterisch. Sie wischt sich mit dem Handrücken darüber und schiebt ihre goldenen Locken dabei aus dem Gesicht. Wie immer ist ihre Frau, Natalie, direkt neben ihr.

Am liebsten würde ich die Augen verdrehen. Ich wollte das schnell hinter mich bringen, doch jetzt bin ich umringt von allen Anwesenden. Mittlerweile ist auch die mit Zwillingen schwangere Vivien an meine Seite getreten. Ihr Mann Kyriel hat einen Arm um sie gelegt. Selbst Rosemary, die Älteste der Whittaker-Dynastie, betrachtet mich neugierig.

Mein Plan hat einmal mehr hervorragend geklappt. Nicht. Ich wollte längst wieder in meinem Reich sein und alles vorbereiten.

»Das ist mein Wunsch«, antworte ich ehrlich. »Aber es wird nicht einfach werden. Caera … sie wurde von der Magie selbst bestraft. Es ist ein Zauber, den ich nicht aufheben kann, so sehr ich es wollen würde.«

»Aber wenn nicht einmal du das kannst …« Scarletts Unterlippe bebt. »Wie willst du dann …«

»Du suchst das Auge des Re, richtig?« Die Worte stammen von dem einzigen Wesen, das sich mir noch nicht genähert hat.

Ich blicke zu dem Mann, der ungerührt auf der Couch sitzt und mich mit schief gelegtem Kopf mustert. Horus hat diesen Rylan angeschleppt. Er ist ein Hexer, ein Wesen, das gar nicht existieren dürfte. Hexen bekommen zwar auch Söhne, doch die besitzen keinen Funken Magie. Rylan hingegen schon. Und anders als für Hexen üblich, scheint er dadurch unsterblich zu sein.

Niemand sagt ein Wort. Also senke ich den Kopf zustimmend.

Eine gefühlte Ewigkeit ist es totenstill. Dann durchbricht ein Lachen die Ruhe. Ich wende mich Horus zu, der beinahe hysterisch kichert.

»Das ist nicht dein Ernst.« Er schüttelt den Kopf. »Du hast mich unverantwortlich genannt, weil ich das Auge gesucht habe, um meine wahren göttlichen Kräfte zurück zu bekommen. Es sei zu gefährlich und könne die Welt zerstören. Jetzt suchst du selbst danach? Wegen einer Hexe, der ein Unrecht widerfahren ist?«

Ich hebe das Kinn. Horus weiß sehr genau, dass mir die Fähigkeit, zu lieben, genommen wurde und ich andere nur mögen kann. Deswegen versteht er nicht, wieso ich dieses Risiko eingehen werde. Egal was es kostet, ich werde diesen Preis bezahlen. Wenn meine Schuld getilgt ist, werde ich vermutlich ohnehin sterben. Doch selbst, wenn nicht, würde ich alles riskieren, um Caera zu helfen.

»Ja«, antworte ich knapp und wende mich Cathrin zu. »Morgen um Punkt neun Uhr abends hole ich dich ab. Triff deine Vorbereitungen.«

Ich lasse niemandem mehr die Möglichkeit, etwas zu mir zu sagen. Die Schatten, die ich ständig um mich fühle, verschlingen mich und bringen mich zurück in ihre Welt, mein Reich aus Finsternis und Hoffnungslosigkeit.

Seufzend hebe ich eine Hand an meine Stirn, schließe einen Moment die Augen. So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Ich wollte Cathrin informieren, sie um ihr Schweigen ersuchen, ihr mitteilen, wann ich sie abhole, und zurückkehren. Jetzt muss ich befürchten, dass morgen nicht nur die Cait Sith auf mich warten wird, sondern die gesamte Wohngemeinschaft, inklusive Scarlett, Natalie und Rosemary, die gar nicht in Viviens Haus leben. Wieso musste es nur so kommen?

»Anubis?«

Licht fällt auf meine polierten Schuhspitzen. Ich lasse die Hand sinken und hebe den Kopf. In der protzigen Eingangstür zu meinem Palast steht Caera. Ein Kleid aus schwarzer Spitze umfließt ihren Körper. Ich habe es für sie anfertigen lassen, damit sie die Schattenmuster auf ihrer Haut leichter verbergen kann. Auch den Schleier, den sie über ihrem blonden Haar drapiert hat, habe ich in Auftrag gegeben. Wie immer hat sie ihn über ihr Gesicht geworfen. Caera schämt sich für das, was sie ist. Ich mag genau das an ihr, denn die Schattennarben beweisen mir, wie unendlich groß ihr Herz ist. Sie wollte ihre jüngste Schwester aus den Fängen eines Schattenmanns retten. Doch Handel kann man nicht so einfach auflösen und Caera hat sich damit selbst verflucht.

So gut ich kann, lächle ich. »Mein Abendstern.«

Ich kann sehen, wie Caera bei diesem Kosenamen seufzt. Es gefällt ihr, dass ich sie so nenne. Mit schnellen Schritten erklimme ich die Treppe zur Tür, greife nach ihrer Hand und hauche einen Kuss auf den schwarzen Spitzenhandschuh.

Hastig zieht sie die Hand zurück. »Anubis, nicht. Du könntest …«

»Mein Liebling, die Schatten auf deiner Haut werden mich nicht verletzen«, rede ich beruhigend auf sie ein. »Das weißt du doch. Abgesehen davon trage auch ich Handschuhe. Noch.« Langsam streife ich die schwarzen Lederhandschuhe ab. Wieder greife ich nach ihrer Hand und streiche zärtlich darüber. »Siehst du? Keine Verbrennungen, kein Rauch. Nur meine Haut auf … deinem Handschuh.«

Ich zupfe an der Spitze herum, bis ich einen schmalen Streifen von Caeras Haut freigelegt habe. An dieser Stelle erkennt man kein Mal, das die Schatten hinterlassen haben. Nur ihre zarte, rosige Haut. Ich suche ihren Blick unter dem Schleier. Eines ihrer Augen leuchtet rötlich, doch das zweite ist unversehrt und besitzt die Farbe von dunklem Flieder.

Caera keucht, als meine Lippen ihre Haut berühren. Sie unterbricht den Blickkontakt nicht, doch ihre Finger in meinen beginnen zu zittern.

»Wovor fürchtest du dich so, mein Abendstern?« Ich richte mich auf, schiebe den Schleier ein wenig zur Seite und berühre mit meinen Fingerspitzen ihre Wange. Sie zuckt zurück, wendet den Kopf ab. Ich lasse die Hand sinken. »Wenn du meine Berührung nicht willst, bin ich dir nicht böse.«

»Das ist es nicht«, wispert sie. Trotzdem höre ich das Beben in ihrer Stimme. »Ich sehne mich nach deinen Berührungen. Aber ich fürchte … Ich habe gesehen, was meine Nähe anderen antut.«

»Caera«, sage ich sanft. »Ich bin der Herr der Schatten. Für mich gelten andere Regeln als für den Rest der Welt. Und selbst, wenn ich Schmerzen erdulden müsste, um dich zu berühren, würde ich es wollen.« Wieder hebe ich die Hand an ihre Wange. »Weil du mir unendlich viel bedeutest.«

Diesmal schmiegt sie sich an meine Hand. Ihr Seufzen lässt meine Haut kribbeln. Wir kennen uns erst wenige Wochen und doch weiß ich, dass ich sie aus tiefstem Herzen lieben würde, wenn ich es könnte. So sind meine Gefühle nur ein sanftes Kitzeln in meiner Brust. Aber das ist mehr, als ich je zu hoffen gewagt habe.

»Wir sollten hier nicht stehen bleiben.« Ich ziehe meine Hand zurück und sehe über meine Schulter. »Die Wesen der Dunkelheit sollen dich nicht riechen. Im Schloss magst du sicher sein, aber ich möchte nur ungern um dein Wohl bangen, wenn ich fortgehe, um nach dem Auge des Re zu suchen.«

»Anubis, bitte überleg dir das.« Caera greift diesmal selbst nach meiner Hand. »Ich habe alle Bücher in deiner Bibliothek über das Auge gelesen. Es ist zu gefährlich, seine Macht freizusetzen. Das bin ich nicht wert.«

»Doch, mein Abendstern, das bist du.« Ich schiebe sie in das Schloss und werfe die Tür hinter mir zu.

»Ich habe nachgedacht«, sagt Caera mit bebender Stimme. »Es stört mich nicht, so zu bleiben, wie ich bin. Solange du meinen Anblick dennoch erträgst, ist es für mich in Ordnung, in deinem Schloss zu leben. Mit dir.«

Einen Wimpernschlag betrachte ich sie, ehe ich den Kopf schüttle. »Selbst wenn ich dir glauben würde … du lebst nicht hier. Du bist hier eingesperrt, weil du das Schloss nicht verlassen kannst, ohne dich in Gefahr zu bringen. Abgesehen davon wird die Schattenmagie in dir dich bald verzehren. Das weißt du.«

Sie hebt den Schleier. Eine Gesichtshälfte hat sich von den Schattennarben vollkommen schwarz gefärbt, die andere zeigt mir die Frau, die sie einst war: bildschön, mit klaren Augen, einem bezaubernden Lächeln und einer Zukunft, die schillernd vor ihr lag. Das möchte ich ihr zurückgeben. Sie verdient es.

Zögerlich hebt Caera ihre Hände an mein Gesicht. Sie betrachtet meine Wangen, als würde sie fürchten, dass sie unter ihrer Berührung schmelzen. Als nichts geschieht, lässt sie leise den Atem entweichen.

»Mein Leben war in dem Moment vorbei, als ich den Zauber gesprochen habe, um den Schattenmann zu bannen, der meine Schwester als Preis gefordert hat.« Ihre Stimme bebt so sehr wie ihre Finger an meinen Wangen. »Ich habe den Tod so lange herbeigesehnt, weil ich nicht ertragen konnte, was aus mir geworden ist. Aber du …« Eine Träne löst sich aus ihrem fliederfarbenen Auge. »Du liebst mich, obwohl ich ein abscheuliches Monster bin.«

»Sprich nicht so über dich, mein Abendstern.« Ich umfasse ihre Hände, nehme sie behutsam in meine. »Du bist atemberaubend. Alles an dir. Es ist nicht dein Äußeres, das mich angezogen hat«, langsam lege ich ihre Hände über ihr Herz und bedecke sie mit meinen, »sondern die innere Schönheit, die mich vom ersten Moment an verzaubert hat.«

Sie schluchzt leise. »Und genau deswegen will ich nicht, dass du dich in Gefahr bringst. Die Zeit, die mir noch bleibt, will ich mit dir verbringen. An deiner Seite. Egal wie viele Tage es sind. Ich will sie mit dir genießen. Und dann … bin ich bereit …«

»Aber ich nicht«, unterbreche ich sie und ziehe sie hastig in meine Arme. Es ist das erste Mal, dass ich sie so halte, und es fühlt sich unglaublich gut an. »Caera, ich werde nicht hier stehen und zusehen, wie du Stück für Stück verschwindest. Du verdienst es, glücklich zu sein. Ich kann dafür sorgen, dass du es wirst.«

»Das bin ich doch schon«, haucht sie. »Anubis, du machst mich glücklich.«

»Und du mich«, flüstere ich so leise, dass ich es selbst kaum hören kann. »Deswegen will ich dich retten. Aus reiner Selbstsucht.«

Sie lacht heiser auf. »Du bist nicht selbstsüchtig, Anubis. Nur weil du andere retten wolltest, bist du hier gefangen. Du bist … der großzügigste Mann, den ich kenne.«

Ich schließe die Augen. Caera sieht nur meine guten Seiten. Vermutlich empfinde ich deswegen so viel für sie. Ich wünschte, ich könnte sie wirklich lieben. Sie würde mein Herz jeden Tag höher schlagen lassen.

»Lass mich das Auge suchen«, bitte ich sie. »Falls ich es nicht finde, müssen wir nicht darüber reden, welche Risiken ich bereit bin, einzugehen. Das können wir uns überlegen, wenn ich es tatsächlich in den Händen halte.«

Sie schiebt sich ein Stück zurück, um mir in die Augen zu sehen. »Ich habe eine Bedingung.«

»Alles, mein Abendstern.«

»Nimm mich mit.«

»Alles, außer das.« Ich lasse sie los und bringe etwas Abstand zwischen uns. »Hier bist du sicher. Es grenzt an ein Wunder, dass bisher niemand Jagd auf dich gemacht hat. Als Halbschatten hast du viele Feinde.«

Sie zuckt bei der Erwähnung ihres Zustands leicht zusammen. Dann jedoch strafft sie die Schultern, stemmt die Hände in die Hüften und sieht mich herausfordernd an. »Du denkst, niemand hätte mich gejagt? Ich wurde gejagt. Und ich konnte mich immer verteidigen.« Sie überwindet die Entfernung zwischen uns und ringt die Hände. »Bitte, Anubis. Ich möchte nicht von dir getrennt sein. Nur bei dir … ertrage ich, was ich bin. Ich … ich …«

Ihr fliederfarbenes Auge schimmert erneut. Der Anblick versetzt mir einen Stich. »In Ordnung«, gebe ich nach. »Denn ich würde dich auch vermissen. Aber versprich mir, dass du meine Seite nie verlässt. Dir darf nichts passieren. Ich würde … es mir nie vergeben.«

Sie lächelt. Selbst die vollkommen dunkle Gesichtshälfte hellt sich dabei auf. »Ich verspreche es. Lass uns essen. Ich habe dein Lieblingsgericht gekocht.«

Sie hält mir die Hand hin. Sofort ergreife ich sie und verschränke unsere Finger miteinander. Auch ich lächle und hoffe, dass Caera es nicht durchschaut.

Auf dem Weg zum Speisezimmer versinke ich in meinen Gedanken. Und die sind alles andere als schön. Immerhin … werde ich es wohl nicht überleben, den Fluch von Caera zu nehmen. Doch das darf sie erst erfahren, wenn es für mich zu spät ist.
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KAPITEL 2
Caera



Die schwarzen Flammen der Kerzen flackern. In diesem Schloss zieht es überall. Bei meiner Ankunft hat es mich von außen an eine eingefallene Kirche erinnert. An Notre Dame, um genau zu sein. Es besitzt ein Hauptschiff mit einem riesigen Fenster aus schwarzem Glas. Gerahmt wird das Hauptgebäude von zwei Türmen, die sich wie die Reißzähne eines Werwolfs in den grauen Himmel bohren. Hätte Anubis mich nicht gebeten, an seiner Seite zu bleiben, hätte ich keinen Fuß in dieses Gebäude gesetzt. Es sieht so … trostlos aus.

Im Inneren ist es nicht besser. Zwar gibt es gefühlt dreihundert Zimmer, doch es sieht aus, als hätte seit Jahrhunderten niemand hier gewohnt. Alles ist mit einer dicken Staubschicht bedeckt, wobei der Staub so dunkel ist, dass es auch Asche sein könnte. In den meisten Räumen sind die Möbel beschädigt. Den Tischen fehlt oft ein Bein, den Stühlen die Lehne, die Lattenroste der Betten sind durchgebrochen.

Erst wollte ich nichts sagen, weil ich Anubis damit nicht belasten wollte. Ich habe selbst begonnen, sauber zu machen. Kaum war ich fertig und eine Tischplatte von Staub befreit, kam Wind auf und bedeckte alles erneut mit Asche. Die Möbel zu reparieren war genauso sinnlos. Sobald ich ein Bein angeschraubt hatte, brach ein anderes ab. Es kam mir vor, als wollte dieses Gebäude nicht gepflegt werden.

Vor wenigen Tagen hat Anubis mir dann erklärt, dass es keinen Sinn habe, im Schloss etwas renovieren zu wollen. Die Schatten haben es errichtet – und das Schloss besitzt einen eigenen Willen. Wenn es selbst nicht bereit ist, sich zu verändern, ist mein Versuch, es wohnlicher zu machen, vergeudete Zeit.

Seufzend schiebe ich die Gedanken von mir. Seit wir am Esstisch sitzen und das schwarze Wachs von den verrosteten Kerzenleuchtern zwischen uns tropft, stochere ich nur in dem Gemüse auf meinem Teller herum.

Anubis hat ebenfalls noch nichts gegessen, wie ich jetzt feststelle. Ich räuspere mich.

»Schmeckt dir das Roastbeef nicht?«

Er blinzelt, als würde er in dem Moment bemerken, dass ich hier bin. Ein Lächeln breitet sich auf seinen Lippen aus. »Oh doch, hervorragend.« Zum Beweis schiebt er sich ein großes Stück Fleisch mit Soße in den Mund. »Jedes Essen mit dir ist köstlich. Was an deiner Anwesenheit liegt, mein Abendstern. Selbst Wasser und Brot wären an deiner Seite ein Festmahl.«

In meiner Brust flattern Tausende Schmetterlinge. Ich schenke Anubis ein Lächeln. »Du bist zu gütig.«

»Nur aufrichtig.« Er greift nach dem Weinglas aus dunklem Kristall.

Alles hier ist schwarz oder grau. Alles außer Anubis. In seinem purpurnen Samtanzug ist er ein köstlicher Farbtupfer in der Düsternis des Schattenreichs. Seine glatten schwarzen Haare trägt er seitlich gescheitelt, eine Strähne fällt ihm ständig vorwitzig in die Stirn. Wenn Licht darauf fällt, haftet ein purpurner Schimmer an den Haaren. Obwohl er nie in die Sonne geht, besitzt sein kantiges Gesicht einen tiefen Taupeton. Seine Augen sind so purpurn wie sein Anzug. Einzig die kleinen Fältchen darum lassen einen Rückschluss auf sein wahres Alter zu; ansonsten sieht er aus, als wäre er erst Ende zwanzig. Für gewöhnlich stützt er sich auf einen Gehstock mit Schakalkopf. Wenn ich in der Nähe bin, verzichtet er so viel wie möglich darauf. Das Hinken kann er nicht ganz verbergen. Wie es zu der Verletzung an seinem rechten Knie kam, hat er mir nie erzählt. Sie muss schwer gewesen sein, sonst hätte sich sein göttlicher Körper selbst geheilt. Deswegen habe ich nie danach gefragt. Anubis ist stolz, er zeigt seine Schwächen nicht gerne. Ich möchte ihn nicht bloßstellen durch meine Neugierde.

»Danke für das wunderbare Essen«, sagt Anubis und hält mir auffordernd das Weinglas hin.

Ich greife nach meinem, um mit ihm anzustoßen. »Das ist nur eine Kleinigkeit verglichen mit dem, was du für mich tust.«

Er lächelt, doch diesmal erreicht es seine Augen nicht. Dass Anubis mir etwas verheimlicht, weiß ich längst. Und ich bin sicher, dass es mit mir und meinem Fluch zu tun hat.

»Ich gewähre dir doch nur Unterschlupf«, sagt er immer noch lächelnd.

»Du machst viel mehr und du weißt es.« Ich lasse mein Weinglas sinken. »Dank dir … fühle ich mich wieder menschlicher. Weil du in mir nicht den Halbschatten siehst, der ich bin. Ich weiß, dass du nicht wirklich lieben kannst, und doch fühle ich mich von dir geliebt.«

»Caera.« Er seufzt meinen Namen mehr, als dass er ihn ausspricht. »Du bedeutest mir mehr, als ich je für möglich gehalten habe.«

Mein Herz schlägt so wild, dass ich kaum Luft bekomme. Wir kennen uns erst seit wenigen Wochen richtig. Aus der Ferne habe ich Anubis schon mehrmals gesehen. Immerhin ist er der Herr der Schatten und ich an sein Reich gebunden. Als ich zu dem geworden bin, was ich jetzt bin, wollte ich einen Plan schmieden, Anubis zu töten. Ich dachte, so käme ich frei. Aber nicht einmal, wenn das die einzige Chance wäre, wieder eine gewöhnliche Hexe zu werden, würde ich ihm ein Haar krümmen. Mit seiner mitfühlenden Art, seinem warmen Lächeln und seiner Güte hat Anubis mein Herz erobert.

»Schwörst du, dass meine Berührung dir keinen Schaden zufügt?«, frage ich mit bebender Stimme.

»Ich schwöre es dir.«

Er hat die Worte kaum ausgesprochen, da erhebe ich mich, umrunde den Tisch und lasse mich auf seinem Schoß nieder. Der Stoff meines Kleides raschelt, als ich den Rock richte, um besser zu sitzen. Zärtlich legt Anubis seine Hände an meine Taille und ich verschränke die Finger in seinem Nacken.

Anubis sieht zu mir auf. Seine purpurnen Augen schimmern im seltsam düsteren Licht der Kerzen. Er hat mir gestanden, dass er sein Herz opfern musste, um die Welt zu retten, und deswegen keine tiefen Gefühle empfinden kann. Aber wenn er mich mit diesem intensiven Ausdruck ansieht, weiß ich, dass er mich liebt. Selbst wenn er es nicht erkennt, weil er dazu nicht fähig ist … ich weiß es trotzdem.

»Ich mag es, wenn du deinen Schleier nicht trägst«, sagt er mit seiner tiefen, melodischen Stimme. »Darf ich deine Wange berühren?«

Ich nicke nur. Der einzige Grund, warum ich mich bisher von Anubis ferngehalten habe, ist, dass alles, was ich anfasse, schwer verletzt wird. Also, alles, das lebt. Je länger ich ein Halbschatten bin, desto schlimmer werden meine zerstörerischen Kräfte. Bis vor einem Jahr konnte ich magische Wesen berühren, ohne ihnen zu schaden. Das hat sich geändert.

Dabei sehne ich mich schon seit unserem ersten Abend danach, von Anubis liebkost zu werden. Jenem Abend, als er mich nicht allein ließ, sondern sich um mich gekümmert hat, nachdem diese Mumien uns im Sumpf angegriffen hatten.

Ich senke die Lider, als seine Fingerspitzen über die Haut meiner nicht entstellten Gesichtshälfte streichen. Dort, wo er mich berührt, entsteht ein angenehmes Prickeln. Anubis ist unendlich sanft. Er zeichnet zärtlich meine Kinnlinie nach, bevor sein Daumen über meine Lippen gleitet. Mit einem heiseren Seufzen öffne ich sie, genieße die Wärme, die Anubis in mir auslöst, nur weil er mit der Fingerspitze meinen Mund streift.

»Sieh mich bitte an«, fordert er leise.

Also öffne ich die Lider und versinke in dem tiefen Purpur seiner Augen.

»Ich will nichts tun, das du nicht möchtest«, sagt er so sanft, dass ich schaudere. »Aber ich möchte ehrlich zu dir sein, Caera … ich fühle mich zu dir hingezogen und ich sehne mich danach, dich zu halten.« Er lehnt sich nach vorn, bis seine Lippen über meinen Schlüsselbeinen schweben. »Ich will dir nah sein, Caera. Darf ich das?«

Mein Brustkorb hebt und senkt sich viel zu schnell. »Es wird dir nicht schaden?«, krächze ich.

»Nein, mein Abendstern.«

Selbst durch den Spitzenstoff streicht sein Atem über meine Haut. Seine Worte lösen eine tiefe Sehnsucht in mir aus. Bis heute habe ich nicht einmal gewagt, ihn zu umarmen, aus Furcht, ihm etwas anzutun. Anubis war bisher auch sehr zurückhaltend, wollte mich nicht drängen. Wir hätten schon früher darüber reden sollen.

Ich öffne meinen Mund, um ihm die Erlaubnis zu erteilen.

Da klopft es lautstark an die Türen des Palastes. Anubis atmet geräuschvoll aus und richtet sich wieder auf.

»Entschuldige, ich fürchte, da will jemand etwas von mir«, murmelt er und sieht zu mir auf.

Er hat kaum ausgesprochen, da klopft es erneut. Lauter. Schneller. Also gleite ich von Anubis’ Schoß und streiche meinen Rock glatt.

»Du musst hier nicht auf mich warten«, sagt er, während er anmutig aufsteht. »Wenn du mit dem Essen fertig bist, kannst du gerne etwas anderes machen.«

Er schenkt mir ein Lächeln, das meine Knie weich werden lässt. Anubis ist unverschämt attraktiv. Und ich sehe aus wie ein Monster. Wie gelingt es ihm, hinter diese Maske aus Abscheulichkeit zu blicken und mein Wesen zu lieben? Und wie … kann er sich zu mir hingezogen fühlen, wenn ich doch mittlerweile mehr tot als lebendig bin?

Wieder klopft es, diesmal noch drängender. Anubis rührt sich dennoch nicht, betrachtet mich, als wäre ich das Wertvollste in seinem Leben. Mein Herz schlägt noch heftiger in meiner Brust.

»Wird es lange dauern?«, frage ich leise.

»Wir werden sehen.« Er hebt seine Hand an meine unversehrte Wange. »Wie gesagt, du musst nicht warten. Wenn du müde bist …«

»Ich gehe in den Salon«, sage ich schnell.

Anubis lächelt. »Dann komme ich zu dir, sobald ich kann.«

Das Klopfen dröhnt so laut, dass ich befürchte, die Tür wird jeden Moment aus den Angeln gerissen. Anubis lässt die Hand sinken, lächelt mich noch einmal an und wendet sich ab. Aus schwarzen Nebelschwaden entsteht der Gehstock in seiner Hand, klappert über den brüchigen Marmorboden. Das Geräusch höre ich noch lange, nachdem Anubis den Raum verlassen hat.

Zitternd reibe ich mir über die Arme. Wenn er fort ist, wirkt dieser Ort gespenstisch und kalt.

Aus der Halle dringen Stimmen an mein Ohr. Sie sind laut und aufgebracht. Was sie sagen, verstehe ich allerdings nicht. Als Anubis spricht, verstummen sie, doch auch seine Worte kann ich nicht verstehen.

Er will mich nie bei sich haben, wenn er andere in seinem Schloss empfängt. Anubis fürchtet, dass ich für die Schattenmänner und Voodoo-Priesterinnen, die ihn aufsuchen, zu interessant sein könnte. Ich respektiere seine Bitte. Zum einen will ich mit diesen Leuten ohnehin nichts zu tun haben. Zum anderen weiß ich, dass Anubis mich beschützen möchte. Ich will ihm keine Schwierigkeiten machen, auch wenn mich die Neugierde manchmal umbringt.

Als Herr der Schatten ist Anubis unglaublich mächtig. Er geht Handel mit anderen magischen Wesen ein. Ich würde zu gerne wissen, was die Schattenmänner heute von ihm wollen.

Einen Moment zögere ich, blicke zu der offenen Tür, durch die Anubis verschwunden ist. Sie führt zur Eingangshalle. Jene, die hinter mir ist, bringt mich zum Salon, der an das Esszimmer grenzt. Ich atme tief durch, raffe meine Röcke und schleiche auf Zehenspitzen zu der Tür vor mir.

Immer noch reden die Ankömmlinge mit Anubis. Ich möchte nur hören, was sie zu sagen haben. Doch noch ehe ich die Tür erreiche, schließt sie sich von Geisterhand und versperrt sich von außen. Ich seufze frustriert. Dieses Schloss besitzt wirklich einen eigenen Willen, denn ich bezweifle, dass Anubis meine Absichten bereits erkannt hat. Er hätte mich nur bemerkt, wenn ich in die Halle getreten wäre. Also muss das Schloss mich davon abgehalten haben, etwas zu hören.

»Schönen Dank auch«, brumme ich und wende mich der anderen Tür zu.

Die verschließt sich nicht vor mir, als ich darauf zuschreite. Kaum betrete ich den Salon, beginnt ein Feuer im Kamin zu knistern. Das Sofa, das halb zerfallen daneben steht, richtet sich von selbst auf. Die Asche rieselt auf den Boden und eine dicke Decke aus flauschiger Wolle erscheint darauf.

»Ist das deine Art, dich zu entschuldigen?«, frage ich immer noch ein wenig gereizt.

Irgendwo knarrt Holz. Das Schloss antwortet nie direkt auf meine Fragen, es macht nur seltsame Geräusche irgendwo in einem anderen Zimmer. Deswegen spreche ich kaum mit ihm. Dieser Ort ist eigenartig. Aber vermutlich passe ich hier her. Ich bin auch so: eigenartig.

»Danke für die Decke«, sage ich, lasse mich auf der Couch nieder und breite die dunkle Wolle über mir aus.

Nirgendwo gibt es Uhren oder etwas anderes, um die Zeit zu messen. Der Himmel ist immer dunkelgrau und von schwarzen Wolken verhangen. Geregnet hat es noch nie, seit ich hier bin. Da ich nicht sagen kann, wie viel Zeit vergeht, könnte ich erst wenige Tage im Schloss sein. Oder bereits mehrere Wochen. Ich schlafe kaum, seit ich ein Schattenwesen bin. Zumindest glaube ich das. Solange ich als Halbschatten in der Menschenwelt war, habe ich nämlich auch nicht wirklich auf die Zeit geachtet. Sie war für mich nicht wichtig. Immerhin konnte ich nicht zu meiner Familie, weil ich niemandem schaden wollte. Und weil ich sicher war, Scarlett würde alles tun, um mich zu retten. Dabei muss sie sich um unsere jüngste Schwester Ruby kümmern, die von einem Schattenmann gefoltert worden ist. Würde der Dreckskerl noch leben, würde ich ihn aufsuchen und meine entstellten Hände so lange in sein Gesicht drücken, bis es geschmolzen wäre. Doch dieser Bastard ist tot. Sein Glück.

Ich schaudere, weil erneut irgendwoher ein Zug weht und über meine entstellte Gesichtshälfte streicht. Die Berührung ist beinahe liebevoll. Manchmal glaube ich, es sind die Schatten selbst, die mir nahe kommen, weil sie mich als eine von ihnen betrachten. Bei dem Gedanken wird mir noch kälter.

Anubis hat mir vor einigen Tagen gesagt, dass er eine Möglichkeit gefunden habe, mir zu helfen. Davon abgesehen, dass er dafür das Auge des Re braucht, hüllt er sich in Schweigen. Das gefällt mir nicht. Ich will nicht, dass er sich meinetwegen in Gefahr bringt. Mir ist klar, dass die Schatten mich zerstören werden. Langsam und vermutlich qualvoll. Doch bis dahin will ich nur mit Anubis zusammen sein. Seine Nähe tröstet mich. Bei ihm fühle ich mich lebendiger als vor diesem Fluch.

Aber wenn ich ihn vor mir sehe, mit dem flehentlichen Blick, als er mir gesagt hat, er wolle mich nicht sterben sehen … wird mir schwer ums Herz.

Ich darf ihn nicht allein lassen, denke ich. Er braucht mich genauso wie ich ihn. Nur deswegen stimme ich der Suche zu. Damit es für uns eine Chance gibt, zusammen zu sein.

Ich verdränge die Sorgen darüber, dass ich altern werde und er nicht. Oder dass ich als Mensch nicht lange im Schattenreich werde leben können. Dafür werden wir eine Lösung finden.

Die schwarzen Flammen im Kamin zucken. Das Holz knackt. Es ist das einzige Geräusch, das ich höre, und es beruhigt mich. Gähnend lehne ich mich an das kratzige Sofa. Hoffentlich braucht Anubis nicht mehr lange. Ich bin heute so erschöpft …

Meine Lider werden schwer und ich gebe der Müdigkeit nach. Denn dann kann ich von Anubis träumen. Darauf freue ich mich sehr.
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KAPITEL 3
Anubis



Meine Nackenhaare richten sich auf, als die Tür zum Esszimmer zufällt. Stumm danke ich dem Schloss für seine Hilfe bei Caeras Schutz. Mir ist nämlich nicht entgangen, dass die drei Schattenmänner vor mir bereits ihre Nasen gehoben und eine Spur aufgenommen haben.

Auch das Misstrauen in ihren trüben Augen entgeht mir nicht. Alle drei sind schon eine Weile Schattenmänner. Die dunkle Magie, die sie durch Handel mit mir erhalten haben, hat ihnen wohl nur Kummer bereitet. Von ihren menschlichen Seelen ist nicht mehr viel übrig. Bald werde ich das, was noch vorhanden ist, ernten müssen, um ihre Schulden den Schatten gegenüber zu tilgen.

Sie wissen, dass sich ihre Zeit dem Ende zuneigt. Deswegen suchen sie mich auf. Nicht um mich um Aufschub zu bitten, sondern weil sie wollen, dass ich einen Streit schlichte. Bei dem es ziemlich sicher um Caera geht.

»Ich habe Anspruch auf den Halbschatten«, knurrt einer mit einer hässlichen Narbe auf der linken Wange. »Mein Bruder ist gestorben, weil er die Schwester des Halbwesens gefangen gehalten hat. Also gehört die Macht der ehemaligen Hexe mir.«

»Schwachsinn«, faucht einer mit zerschlissenem dunkelblauem Anzug. »Du hast kein Vorrecht.« Er wendet sich mir zu. »Ich habe die Spur des Halbwesens aufgenommen. Mir sollte es gehören, wenn ich es fange.«

»Was dir nur mit den Fallen gelingt, die du mir gestohlen hast«, mischt sich der dritte ein. Er ist jünger als die anderen, seine Augen nicht grau, sondern noch bläulich. »Ich verlange die Herausgabe der Fallen oder einen Anteil am Halbwesen, wenn er es fängt.«

Bevor die drei sich an die Gurgel gehen, hebe ich den Gehstock und schlage ihn hart auf den Marmorboden. »Das genügt«, gebiete ich mit tiefer Stimme. »Niemandem von euch wird das Halbwesen gehören. Es wurde durch fehlgeleitete Magie erschaffen. Deswegen habe ich Anspruch darauf.«

»Du?«, zischt der im dunkelblauen Anzug. Er zuckt nur leicht zusammen, als ich ihm einen finsteren Blick zuwerfe.

»Wo ist dein Respekt?«, frage ich gefährlich leise.

Er schluckt lautstark, senkt den Kopf jedoch nicht. »Wieso sollst du Anspruch auf sie haben, Herr der Schatten?«

»Weil meine Magie sie zu dem gemacht hat, was sie ist.« Nur mit Mühe kann ich das Schaudern unterdrücken, das mich erfassen will. Caera ist, was sie ist, weil Magie aus meinem Reich ihr geschadet hat. Ich sollte nicht in der Lage sein, so tief zu empfinden, aber dieser Gedanke zerreißt mich innerlich. »Falls ihr das Wesen fangt, erwarte ich, dass ihr es mir übergebt.«

Ich sehe die drei finster an. Verzweiflung treibt jedes Lebewesen dazu, unüberlegte Dinge zu tun. Bei dem Kerl mit der Narbe ahne ich, dass er nur noch wenige Tage zu leben hat. Der im dunkelblauen Anzug hat vielleicht zwei Wochen, der dritte ein halbes Jahr.

Schattenmagie ist wie ein Suchtmittel. Für kurze Zeit verleiht sie einem einen Rausch von unbändiger Macht. Der Preis ist anfangs nicht hoch: ein bisschen Blut, vielleicht ein kleines Opfer in Form von einem Gegenstand, der einem viel bedeutet. Doch um sich weiterhin mächtig zu fühlen, müssen die Schattenmänner selbst Handel eingehen. Anderen Schattenmagie verleihen und Preise dafür fordern. Wenn sie das nicht schaffen oder die Preise nicht gezahlt werden, schwindet ihre Macht und sie müssen bei mir neue Kräfte holen. Dann jedoch erhöht sich der Preis, weil die Menge eine höhere sein muss, um ihnen ein ähnliches Gefühl zu verleihen. Wenn sie es nicht tun, frisst die Schattenmagie sie langsam und qualvoll von innen auf. Ich weiß, wovon ich spreche. Manche Handel habe ich auf meine eigenen Kosten getroffen. Etwa jenen mit Cathrin Sinclair.

»Sagt den anderen Schattenmännern und Voodoo-Priesterinnen, dass sie gut daran täten, meinem Befehl zu folgen und mir den Halbschatten zu bringen«, fordere ich von den dreien. »Und jetzt geht.«

Noch ehe ich ausgesprochen habe, stürzt sich der Kerl im dunkelblauen Anzug auf mich. Das habe ich erwartet. Der Zorn der drei lag bitter in der Luft. Der Kerl ist schnell, doch ich bin schneller. Mit einem Schritt weiche ich aus, hebe den Gehstock und schlage meinem Angreifer gegen die Knie. Er jault und stürzt.

Der mit der Narbe wirft sich auf mich, packt mich von hinten. Ich hebe eine Hand und krümme die Finger. Schatten kriechen aus dem Boden, schlingen sich um den Mann, der seinen Arm gegen meine Kehle drückt. Er brüllt mir ins Ohr, dass es klingelt. Dann ist er fort.

Die Schatten schleifen ihn mit sich. Er presst die Hände auf den Boden, bohrt die Nägel tief hinein. Panik lässt seine Augen groß werden, als Dunkelheit sich über ihn legt und er darin verschwindet. Einmal noch schreit er auf, dann ist es still. Ich kann fühlen, wie sein Leben erlischt.

»Du Bastard!«, brüllt der Jüngste und will mich angreifen.

Der Kerl im blauen Anzug kommt ihm zuvor. Er hat ein Messer gezückt, rammt es mir vorne in die Schulter und zieht es quer über meinen Brustkorb. Für einen Augenblick raubt mir das Brennen den Atem. Dort, wo mein Herz sich befände, drückt der Kerl die Klinge bis zum Heft in mein Fleisch. Er grinst hämisch, denkt, er hätte mich getötet.

Ich schnalze nur mit der Zunge, packe ihn an der Kehle und hebe ihn hoch. Er röchelt erst, brüllt dann panisch auf, als sich dunkle Schlieren von meinen Fingerspitzen über seine Haut ausbreiten.

»Nein, bitte«, fleht er.

Ich könnte ihn fallen lassen. Ihn gehen lassen. Er wäre allerdings in wenigen Stunden tot und würde bis dahin fürchterliche Schmerzen leiden, weil er sich mit mir angelegt und damit seine Schuld erhöht hat. Das will ich ihm nicht antun. Also halte ich ihn fest, starre in seine Augen, die immer trüber werden. Seine Bewegungen verlangsamen sich. Er gibt ein Gurgeln von sich, dann bricht das Licht in seinen dunkelgrauen Iriden. Sein Körper wird schlaff. Langsam lasse ich ihn sinken und lege ihn behutsam auf den Boden.

Der dritte Kerl steht zitternd vor mir. Auf seiner Hose breitet sich ein dunkler Fleck aus. Seine Knie schlottern so heftig, dass ich mich wundere, wie er immer noch stehen kann.

»Du willst nicht gegen mich kämpfen«, sage ich mit dunkler Stimme. »Dreh dich um und geh. Sag jedem, dass das Halbwesen mir gehört. Dann verschone ich dein Leben.«

Er atmet so heftig, dass er vermutlich gleich ohnmächtig wird. Seine Augen sind geweitet, die Pupillen verdrängen die Iriden fast vollständig.

Ich bewege die Hand. Ein Schwall eiskaltes Wasser ergießt sich über ihm. Er röchelt und starrt mich ungläubig an.

»Hast du meine Anweisungen verstanden?«, frage ich finster.

»Ja. Ja, Herr. Ich verstehe. Ich … ich verstehe.« Er dreht sich um, rutscht in der Pfütze unter seinen Füßen aus, strauchelt, rappelt sich jedoch sofort wieder auf. »Ich … ich werde es den anderen sagen.«

Wortlos stütze ich mich mit beiden Händen auf den Gehstock und hebe das Kinn. Das Flüstern der Schatten erhebt sich um mich, während der junge Mann davonrennt und durch die Tür flüchtet. Knarzend schließt sie sich hinter ihm. Die Schatten flüstern lauter.

»Er war noch nicht so weit, um ihn zu ernten«, erkläre ich ruhig. »Das wisst ihr so gut wie ich. Zwei andere habe ich euch gegeben.«

Sie zischen leise, weil sie nicht zufrieden sind. Mir ist selbst bewusst, dass an dem, den sie sich in der Dunkelheit einverleibt haben, nicht mehr viel zu holen war. Aber der im dunkelblauen Anzug, der zu meinen Füßen liegt, hatte noch etwas zu bieten.

»Lasst euch die Seelen schmecken«, murmle ich und wende mich ab.

Aus den dunklen Ecken des Schlosses kriechen Schatten, schlingen sich um den leblosen Körper des zweiten Schattenmannes und zerren ihn in die Finsternis.

Es verursacht mir oft Bauchschmerzen, wenn ich Seelen an die Schatten verfüttern muss. Nicht jede Seele, die ich abhole, gehört den Schatten. Allerdings viel zu viele. Manche haben es nicht verdient, so zu enden. Caera wäre so ein Beispiel. Ihre Seele würde den Schatten gehören, weil sie jetzt ein Halbwesen ist. Das werde ich nicht zulassen. Bei Männern wie diesen beiden zieht sich mein Magen nicht zusammen. Sie haben ihr Schicksal selbst gewählt und verschuldet.

Ich wende mich ab, als das Schmatzen der Schatten erklingt. Sie laben sich an den Seelen, werden von den Körpern nichts als Staub übrig lassen. Zwei weitere Leben, deren Ende mich in meinen wirren Träumen verfolgen wird.

Doch um Caera zu schützen, musste ich all das tun. Sie dürfen sie nicht finden. Niemand darf sie in die Finger bekommen. Für Schattenmänner wäre sie eine unendliche Machtquelle, bis zu dem Moment, da ihre Hexenkräfte sie nicht länger an die Welt der Sterblichen binden können. Nur der Tatsache, dass sie eine mächtige Hexe war, verdankt sie es, dass sie noch lebt. Wenn die Schattenmänner beginnen, ihre Macht zu stehlen, wird Caera schneller sterben. Das lasse ich nicht zu.

Holz knarzt. Ich wende mich der Tür zum Speisezimmer zu, die von Geisterhand geöffnet wird.

»Ich brauche noch einen Moment, bevor ich zu ihr gehe«, sage ich leise.

Die Decke über mir vibriert, als würde ein Erdbeben das Haus durchschütteln.

»Ich weiß, dass sie auf mich wartet«, antworte ich. »Aber … sieh mich an.«

Ich deute auf die Wunde an meiner Brust. Beinahe schwarzes Blut sickert daraus hervor und der Dolch steckt noch zwischen meinen Rippen. Der leise pochende Schmerz erinnert mich daran, dass ich kein unsterbliches Wesen bin, aber viel aushalte. Solche Wunden sind für mich nicht tödlich. Man bräuchte schon eine Menge Magie, um mich umzubringen. Über so viel Macht wird ein einzelner Schattenmann niemals verfügen.

Zwei Marmorplatten vor mir heben sich an und fallen dröhnend zurück an ihren Platz.

»Ja, ich klebe nur ein Pflaster auf die Wunde und ziehe mich um«, brumme ich. »Caera soll sich ohnehin ausruhen. Schläft sie bereits?«

Die Platten klimpern zweimal.

»Dann bring sie dazu, zu schlafen. Bitte. Sie ist so erschöpft und ich …« Frustriert fahre ich mir durch die Haare. »Ich sehne mich zu sehr nach ihr. Wenn sie wach wäre, würde ich da weitermachen, wo wir unterbrochen wurden.« Freudlos lache ich auf. »Es wäre selbstsüchtig, ihr auf diese Weise näherzukommen. Dann würde sie nur noch mehr leiden, wenn sie mich verliert. Sie verdient jemanden, der für sie da sein kann, sobald der Fluch von ihr genommen ist. Das werde ich nicht sein.«

Erneut klimpern die Platten, diesmal mehrmals schnell hintereinander.

Ich reibe mir über den Nacken. »Ich weiß, dass sie mich liebt. Ich würde sie auch lieben, wenn ich könnte.« Das Knarzen der Türen ignoriere ich. »Deswegen will ich ihr nicht wehtun. Nicht mehr, als ich muss. Sie kann nur leben, wenn ich sterbe.«

Diesmal vibriert der ganze Boden. Ich weiß, das Schloss meint es gut mit mir. Es will mir Mut machen. Aber ich weiß auch, dass jede Magie einen Preis fordert. Ohne das Auge des Re kann ich den Fluch nicht von Caera nehmen. Um ihn zu lösen, muss ich allerdings etwas bezahlen. Und mit Preisen für Magie kenne ich mich nun einmal aus.

»Bitte hilf ihr, einzuschlafen«, unterbreche ich das Schloss in seinem Beben. »Ich ziehe mich um, dann gehe ich zu ihr. Könntest du ihr Zimmer herrichten?«

Ein tiefes Grollen lässt das Schloss beben. Ich nicke und wende mich der Treppe zu, die mich nach oben zu den Schlafräumen führt.

Früher hat Horus einen davon bewohnt. Er ist, so schnell er konnte, geflüchtet, als seine Schuld getilgt war. Seitdem war ich allein; bis Caera in mein Leben trat.

Gewusst habe ich, dass die mittlere Schwester der Delvaux-Dynastie durch einen schief gelaufenen Zauber in einen Halbschatten verwandelt worden war. Bis vor wenigen Wochen war ich ihr nie begegnet. Doch als ich ihr gegenüberstand, die Reinheit ihres Herzens sah … da war es sofort um mich geschehen. Sie ist es wert, gerettet zu werden. Zu jedem Preis.

Ich öffne die Tür zu meinem Zimmer. Der Staub tränkt die Luft, legt sich wie eine zweite Haut auf meinen Körper. Es sind die Reste aller Seelen, die von den Schatten verschlungen worden sind. Dunkelheit hüllt mich ein. Kein Licht erhellt den Raum, von einem schwachen Leuchten auf meinem Nachttisch abgesehen.

Verstohlen werfe ich einen Blick auf die Glocke aus Glas, unter der meine eigene Seele ruht. Im alten Ägypten galt das Herz als Sitz der Seele. Wenn die Menschen starben, glaubten sie, ihr unsterbliches Licht würde sich in Form einer Feder aus ihrem Mund erheben und in die Ewigkeit reisen. Bei uns Göttern entspricht das der Wahrheit. In meinem Herzen ruhte meine Seele. Da ich es ablegen musste, erschien eine helllila schimmernde Feder, die ich sorgfältig unter einem magischen Gefäß versiegelte. Mit jedem Jahr, das ich im Schattenreich verbringe, wird das Licht schwächer und die Feder färbt sich dunkler. Sie ist mittlerweile schon so stark verfinstert, dass ich ihre ursprüngliche Farbe kaum noch erkennen kann. Mein Leben schwindet. Aber das macht nichts. So ist es leichter für mich, es für Caera zu opfern.

Ich reiße mir den Dolch aus der Brust. Ein kurzes Brennen ist die Antwort, dann schließt sich die Wunde und das Blut versiegt. Schnell lege ich die besudelte Kleidung ab, hole aus dem halb zerbrochenen Wandschrank neue und schlüpfe hinein, nachdem ich mich von dem getrockneten Blut auf meiner Haut befreit habe.

Mein rechtes Bein schmerzt heute mehr als sonst. Das Knie quält mich, seitdem ich im Sumpf nach Spuren anderer Götter gesucht habe. Vielleicht weil mein Körper sich an die Schmerzen erinnert, die ich erdulden musste, da mein eigener Vater eifersüchtig auf meine Macht war. Er hat dafür gesorgt, dass der Bruch, den er mir zugefügt hat, nie richtig verheilen konnte. Damit ich immer lahme und er einen Grund hat, sich über mich lustig zu machen.

»Wieso bist du nur so ein Scheusal geworden?«, frage ich mit an die Decke gerichtetem Blick. Antwort erwarte ich nicht. Die Seele meines Vaters wollten nicht einmal die Schatten haben, so verdorben war sie. Wo auch immer sie jetzt ist, ich hoffe, dass ich ihr niemals wieder begegnen werde.

Mit fahrigen Bewegungen streiche ich durch mein Haar, atme tief durch und verlasse mein Schlafzimmer.

Das schwarze Licht der Kerzen flackert, als ich daran vorbeigehe. Unter meinen Füßen knarren die Dielen.

»Danke für deine Hilfe«, sage ich leise zu dem Schloss. »Würdest du mir einen Moment allein mit Caera geben?«

Das Knarzen verstummt, kurz bevor ich die Tür zum Salon erreiche. Ich öffne sie, so leise ich kann. Sofort fällt mein Blick auf Caera, die in eine Decke gekuschelt auf dem Sofa liegt. Im Schlaf fällt die Anspannung von ihr ab, deswegen betrachte ich sie hingebungsvoll. Es ist ein Vorgeschmack auf die Frau, die sie wieder sein wird, wenn mein Plan gelingt.

Geräuschlos bewege ich mich auf sie zu, sinke vor ihr in die Hocke. Ihre Lippen sind leicht geöffnet, eine blonde Strähne fällt ihr in die Stirn. Behutsam wische ich sie fort und streiche über die von Schattennarben gezeichnete Gesichtshälfte.

»Du bist selbst jetzt so unglaublich schön, dass ich mich nicht abwenden kann«, flüstere ich. »Ich wünschte, du könntest dich mit meinen Augen sehen. Dann würdest du vielleicht weniger leiden.«

Ein unscheinbares Lächeln erscheint auf ihren Lippen. Sie murmelt etwas, das mein Name sein könnte, aber es ist so leise, dass ich es nicht verstehe.

»Bald befreie ich dich, mein Abendstern.« Ich sehe zu ihren Lippen, die ich heute beinahe geküsst hätte. Meine Sehnsucht nach ihr wächst mit jedem Tag ein wenig mehr. Und doch werde ich mich ab jetzt zurückhalten. Für Caera. »Danke, dass du meine Dunkelheit erhellst«, flüstere ich.

»Anubis«, wispert sie jetzt klar verständlich.

»Shh«, mache ich und hebe sie vorsichtig hoch. »Ich bringe dich in dein Bett. Schlaf ruhig weiter.«

Ihr Kopf kippt gegen meine Brust, mit den Fingern tastet sie über mein Hemd. »Anubis …«

»Ich bin hier, mein Abendstern«, rede ich beruhigend auf sie ein.

Mit Mühe verkneife ich mir ein Ächzen, als mein Knie einknickt. Es ist schwierig, Caera zu tragen und aufrecht zu gehen. Doch für sie wachse ich über mich hinaus. Zwar bin ich so langsam wie eine Schnecke, aber das macht nichts. Immerhin kann ich die Frau, der ich mein Herz schenken würde, so etwas länger halten.

Als ich die Tür zu ihrem Gemach erreicht habe, springt diese auf und ich betrete den Raum. Im Kamin knistert ein Feuer, kämpft tapfer gegen die Kälte im Raum an. Das Bett ist sauber und frisch bezogen. Es riecht weniger nach Staub als im Rest des Schlosses.

»Danke«, flüstere ich in das Zimmer.

Das Schloss antwortet mit einem leisen Knarren.

Ich bringe Caera zu ihrem Bett, lege sie darauf ab und will die Decke über ihr ausbreiten.

Da öffnet sie die Augen, umfasst mein Gesicht und zieht es hinab. Bevor sich unsere Lippen treffen können, sinke ich neben ihr auf die Matratze. Caera ist nicht wirklich wach. Sie träumt, das fühle ich. Und sie träumt wohl von mir.

Ich will mich erheben, da schlingt sie die Arme um mich. »Geh nicht«, fleht sie. »Bleib.«

»Das ist keine gute Idee, Caera«, sage ich sanft.

»Ich will nicht allein sein«, wimmert sie und schmiegt ihr Gesicht an meine Brust. »Bitte, Anubis … bitte …«

Sie schläft immer noch. Das spüre ich an der Energie, die von ihr ausgeht.

»Ich brauche dich«, flüstert sie. »Bitte …«

»Schon gut, ich bleibe«, sage ich und schließe sie in meine Arme. »Bis du wieder tief und fest schläfst.«

Sie seufzt. Ich ziehe die Decke über ihren Körper und streiche über ihren Rücken. Es ist lange her, dass ich jemanden so gehalten habe. Und es hat sich nie so gut angefühlt wie mit Caera. Ein Teil von mir wünscht sich, dass ich bleiben könnte. Doch sie hat mich im Traum darum gebeten. Ich sollte fort sein, wenn sie aufwacht.

Allerdings werden meine Lider immer schwerer, während ich sie betrachte. Caeras Wärme sickert in meine leere Brust, füllt die undurchdringliche Stille darin mit einem leisen Pochen. Ja, ich würde sie lieben, wenn ich es könnte. Und mit diesem Gedanken schlafe ich an ihrer Seite ein.


[image: ]

KAPITEL 4
Caera



Ein knabberndes Geräusch sickert in mein Bewusstsein. Träge öffne ich die Augen. Und erstarre. Anubis liegt neben mir. Seine Wärme lullt mich ein, kann die Kälte, die sich in meine Haut frisst, jedoch nicht dämpfen. Auf seinem Rücken kleben Andhankarana Dämonen. Es handelt sich um eine niedere Form von Schattendämonen, die sich am Leid ihrer Opfer nähren. Früher, als ich noch eine Hexe war, habe ich diese Kreaturen bekämpft. Eigentlich suchen sie sich nur Wesen aus, die voller Kummer sind. Wieso sitzen sie dann auf Anubis? Er ist doch der Herr der Schatten! Wie können sie es wagen, ihn anzugreifen?

»Kusch«, fauche ich.

Die beiden Gestalten, die in etwa so groß wie mein Unterarm sind, heben ihre eiförmigen Köpfe mit langen Hörnern darauf. Ihre Augen sind leuchtend grün und besitzen keine Pupille. Scharfe Zähne funkeln in ihren breiten Mündern. Sie grinsen und knabbern dann weiter an Anubis.

Ich schüttle ihn sachte, doch er wacht nicht auf, wimmert nur. Natürlich. Die Dämonen halten ihn im Schlaf gefangen, damit sie sich satt essen können.

Zitternd hebe ich eine Hand. Seit ich bei Anubis bin, setze ich keine Magie mehr ein. Er möchte es nicht. Aber ich darf nicht zulassen, dass sie ihn quälen.

»Coerceo«, flüstere ich und atme auf, als meine Kräfte sich schwerfällig erheben. Ich beiße die Zähne zusammen und ignoriere das Brennen in meinem Inneren, das ich immer fühle, wenn ich Magie wirke.

Ein Feuerwirbel kommt auf, schlingt sich um die kleinen Dämonen und zerrt sie von Anubis fort. Flüche ausspeiend verkriechen sie sich zwischen den Ritzen im Boden. Ehe ich ihnen nachsetzen kann, atmet Anubis scharf ein, reißt den Kopf hoch und stürzt sich auf mich. Seine Hände landen auf meinen Schultern, sein Körper bedeckt meinen. Mit ausdruckslosem Blick starrt er mich an.

»Ich bin es«, sage ich heiser.

Sein Gewicht ruht auf mir. Er ist zwar genau wie ich vollkommen bekleidet, doch ich fühle jede Bewegung seines Körpers. Jeden Atemzug. Jedes Zucken in seinen Muskeln.

Hitze wallt in mir hoch. Bis gestern hatte ich Angst, Anubis zu berühren. Allerdings hat er gesagt, es schade ihm nicht, und er hat die Nacht an meiner Seite verbracht. Verbrennungen oder Verletzungen, die von mir stammen könnten, entdecke ich nicht. Nur das Feuer in seinen Augen, als sein Blick klarer wird und er wohl erkennt, wen er gerade auf die Matratze unter sich presst.

»Caera.«

Seine Stimme ist tief und rau. Pure Sinnlichkeit. Anubis ist eine köstliche Versuchung. Mein Herz schlägt schneller, wenn ich ihn ansehe. Sein Blick wandert von meinen Augen zu meinen Lippen. Nur einen Wimpernschlag lang. Aber es genügt, um ein Verlangen in mir zu schüren, das ich viel zu lange unterdrückt habe. Ich möchte ihn küssen, seine Haut auf meiner spüren, eins mit ihm werden.

»Wieso hast du Magie gewirkt?«, durchbricht Anubis meine sündigen Gedanken.

Mit einem Räuspern versuche ich mir Zeit zu erkaufen und wieder klarer zu werden. »Da waren Andhankarana Dämonen auf dir.« Anubis hebt eine Augenbraue. Die Hitze in meiner Mitte nimmt zu. »Ich wollte sie von dir losbekommen«, erkläre ich weiter, weil Anubis nichts sagt.

Götter, wieso liegt er immer noch auf mir und betrachtet mich so intensiv? Will er mich quälen?

Unsere Gesichter sind sich so nahe. Nur eine Hand passt zwischen unsere Lippen. Wieso beugt Anubis sich nicht zu mir herab und erlöst mich von meinen Qualen, indem er mich endlich küsst?

Er betrachtet mich eine gefühlte Ewigkeit, dann seufzt er und sagt so leise, dass ich es kaum hören kann: »Das hättest du nicht sehen sollen.«

Ich atme scharf ein. »Wurdest du schon einmal von diesen Dämonen heimgesucht?« Er nickt zögerlich, weicht meinem Blick aus. »Aber du bist der Herr der Schatten!«

Mit einem weiteren Seufzen gleitet Anubis von mir. Seine Wärme fehlt mir jetzt schon. Als er Anstalten macht, das Bett zu verlassen, setze ich mich auf und schlinge meine Arme um ihn. Anubis hält inne. Er sitzt auf der Bettkante, sein Rücken mir zugewandt. Ich halte ihn von hinten, schmiege meine Wange an seine Schulter.

»Bitte, sprich mit mir«, flehe ich. »Diese Dämonen ernähren sich von Kummer und Angst. Was könntest du fürchten?«

Anubis zögert. Beinahe befürchte ich, dass er nichts sagen wird. Da legt er seine Hand auf meine und streicht zärtlich darüber. »Eigentlich sollte ich keine Furcht kennen«, murmelt er. »Und doch fürchte ich mich davor, dich zu verlieren.«

»Willst du mich deswegen retten?«

Er dreht den Kopf über die Schulter, sieht mich mit einem sanften Ausdruck an. »Ich will dich retten, weil du es verdienst, gerettet zu werden. Was dir widerfahren ist, hätte andere treffen sollen, aber nicht dich. Du sollst eine zweite Chance bekommen, glücklich zu sein.«

»Anubis.« Ich strample die Decke von mir, klettere neben ihn und lege meine Beine über seine Oberschenkel, damit er nicht auf die Idee kommt, zu gehen. »An deiner Seite bin ich bereits glücklich.« Ich umfasse sein Gesicht mit meinen Händen, betrachte erleichtert seine Haut, die sich unter meiner Berührung nicht verändert. »Siehst du keine Chance, dass ich bei dir leben könnte, ohne diesen Fluch zu lösen?«

Kaum merklich schüttelt er den Kopf. »Das, was begonnen wurde, als dein Zauber schiefging, wird dich früher oder später zerstören.« Er greift nach meiner Hand, verschränkt unsere Finger miteinander. »Eher früher als später. Ich kann es durch meine Kräfte abbremsen, aber nicht aufhalten. Du trägst zwar Schattennarben auf dir und es ist die Magie meines Reichs, die dich zerstört, doch der Handel wurde nicht durch mich geschlossen. Ich muss die Schatten selbst bezwingen, wenn ich dich befreien will.«

»Warte … was bedeutet das?«

Er lächelt traurig. »Ich muss die Quelle meiner Macht herausfordern – und bezwingen. Dafür brauche ich das Auge des Re. Nur so kann ich das, was auf dir lastet, umkehren.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Aber … was wird aus dir?«

Anubis lächelt. Mit seiner freien Hand streicht er über meine Wange, zeichnet die Konturen meiner Lippen mit seinem Daumen nach. »Wir werden sehen, welchen Preis die Schatten für diesen Handel fordern. Aber ich werde ihn zahlen. Für dich.«

Mein unversehrtes Auge brennt. Ich kann nur mit dem, das noch nicht von Schattennarben entstellt ist, weinen. Eine Träne löst sich aus dem Augenwinkel und fließt über meine Wange. Anubis wischt sie behutsam fort.

»Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen«, sagt er sanft. »Du musst dir um mich keine Sorgen machen.«

»Das tue ich aber«, erwidere ich viel zu heftig. »Verstehst du nicht, was du mir bedeutest? Ich habe Angst, dich zu verlieren!«

»Wirst du nicht. Ein Teil von mir wird immer bei dir sein.«

»Ich will aber nicht nur einen Teil von dir, ich will alles.« Bevor mich mein Mut verlässt, schiebe ich mein Becken auf seinen Schoß. Meine Knie landen links und rechts von seinen Hüften. Anubis sieht zu mir auf, während ich mit meinen Händen durch seine seidigen dunklen Haare streiche. »Ich will alles, Anubis. Egal, wie lange mein Leben noch dauert, ich will es mit dir verbringen. Bleib also bei mir …«

»Caera …«

»Versprich es, Anubis!«, unterbreche ich ihn. »Versprich, dass du bei mir bleibst.«

Er atmet tief ein. »Ich verspreche es.«

Meine Brust fühlt sich zu eng an, um zu atmen. Langsam lehne ich mich nach vorn, senke meine Lippen auf seine. Anubis schließt die Augen und gibt ein leises Stöhnen von sich. Ich streiche mit meiner Zunge über seine Lippen, ehe ich zärtlich hineinbeiße. Diesmal knurrt Anubis. Er öffnet seinen Mund für mich, umspielt meine Zunge mit seiner.

Ich rutsche mit dem Becken nach vorn, keuche, als ich seine Erregung selbst durch den Stoff seiner Hose spüren kann.

Wie kann er mich attraktiv finden, so entstellt, wie ich bin?

Hastig beende ich den Kuss und rücke etwas zurück. Anubis räuspert sich. Mit den Händen zeichnet er Kreise auf meinem Rücken.

»Tut mir leid«, sagt er heiser.

»Was?«

»Dass du … nun … bemerkt hast, was du in mir auslöst. Ich wollte nicht …«

»Wie kannst du mich nicht abstoßend finden?«, platzt es aus mir heraus.

»Caera …«

»Ich bin ein hässliches Monster.« Wieder brennen Tränen in meinem Auge.

Flucht. Mein erster Instinkt ist Flucht. Ich springe auf und will weglaufen. Da umfasst Anubis mein Handgelenk, dreht mich mit sanftem Druck zu sich und legt die Arme um mich.

»Du bist kein hässliches Monster«, sagt er so aufrichtig, dass ich ihm gerne glauben würde. »Du bist mein Abendstern. Das Licht in der Dunkelheit.«

»Aber ich trage diese Narben …«

»Die Schattennarben ändern nichts an deiner Schönheit, Caera. Sie strahlt so hell aus deinem Inneren heraus, dass sie die Narben verschwinden lässt.«

Er hebt eine Hand an meine entstellte Gesichtshälfte, streicht zärtlich darüber. Sein Blick ist so liebevoll, dass ich schluchze.

»In meinen Augen bist du wunderschön.« Anubis senkt den Kopf, küsst die schwarz gefärbte Haut an meiner Wange. »Und ich darf mich glücklich schätzen, dass du mich erwählt hast.«

»Bitte?« Ich lache verwirrt auf. »Ich bin ziemlich sicher, dass gerade du keine Probleme hättest, eine bessere Partie als mich zu finden.«

Er streicht durch meine Haare, betrachtet die goldenen Strähnen, die durch seine Finger gleiten. Ein warmes Lächeln erhellt sein Gesicht. »Niemand ist besser für mich geeignet als du. Dich zu treffen war meine Bestimmung. Daran zweifle ich nicht.«

»Aber ich bin …«

»Sag es nicht, mein Abendstern.« Er lehnt sich nach vorn und haucht einen Kuss auf meine Lippen. »Du bist wunderschön, Caera. Es tut mir nur leid, dass du es selbst nicht erkennen kannst. Doch das wirst du. Und bis dahin werde ich dir jeden Tag beweisen, wie sehr ich dir verfallen bin.«

Anubis küsst erst meine Stirn, dann bedeckt er meine Augenlider mit sanften Küssen, wandert meine Wangen hinab, bis zu meinen Lippen. Dort hält er nicht inne, berührt mein Kinn und meinen Hals mit seinem Mund. Selbst die Haut, die durch Schattennarben verdunkelt ist, kribbelt unter seinen Küssen. Ich schließe die Augen, lege den Kopf in den Nacken und atme bebend aus.

Meine Knie beginnen zu zittern. Hastig greife ich nach Anubis, lasse meine Finger durch seine Haare gleiten. Die brennende Spur, die er auf meiner Haut hinterlässt, fühlt sich verboten gut an. Er lässt keine Stelle aus, nicht einmal die schwulstige Narbe, die sich von meiner rechten Schulter bis zu meinem Schlüsselbein zieht.

»Anubis«, wispere ich.

Langsam richtet er sich auf. Seine purpurnen Augen erinnern mich an Samt, während er mich betrachtet. Ich kann kaum atmen, so schnell schlägt mein Herz. Immer noch streiche ich mit meinen Fingern durch sein Haar, lasse sie über seinen Nacken gleiten und ziehe ihn zu mir heran.

Unsere Lippen finden sich zu einem sehnsuchtsvollen Kuss. Ich kann Anubis’ Angst darin fühlen, aber auch seine Zuneigung, die so süß wie Apfelkuchen schmeckt. Mein Herz hat längst begriffen, dass dieser Mann mich liebt, obwohl er dazu gar nicht fähig sein sollte. Nur mein Kopf ist noch nicht überzeugt, weil meine Gedanken mich ständig daran erinnern, was ich bin. Und was Anubis ist.

Ich beende den Kuss und schmiege mich an Anubis. Er atmet genauso zittrig wie ich.

»Gib mir etwas Zeit«, bitte ich, obwohl er kein Wort gesagt hat. »Ich muss mich daran gewöhnen, dass wir einander berühren können. Und dass du dich nicht vor mir ekelst.«

Er schiebt mich ein Stück von sich. »Caera, ich habe doch erklärt …«

»Ich weiß«, unterbreche ich ihn und greife nach seiner Hand. »Hier verstehe ich es auch.« Ich lege seine Hand über mein Herz. »Aber ich brauche noch etwas, bis ich den Kopf überzeugt habe.«

»Oh, mein Abendstern. Der Kopf muss sich am Ende immer vor dem Herzen verbeugen.« Zärtlich küsst er meine Stirn. »Ich habe keine Eile, Caera. Was immer du willst, werde ich dir geben. Aber ich werde dich niemals zu etwas drängen.«

Erneut schmiege ich mich an ihn. Seine Nähe tut mir unendlich gut. Anubis verlangsamt nicht nur die Schattenkräfte, die mich Stück für Stück verzehren, er heilt auch die Narben auf meiner Seele. Ich war meiner Tante, die vor Scarlett das Oberhaupt meiner Dynastie war, nie stark genug. Sie hat mich immer wie Abfall behandelt, unfähig genannt. Als mein Zauber schiefgelaufen ist, dachte ich, sie hätte recht gehabt. Doch bei Anubis fühle ich mich stark und wertvoll.

»Nur um eine einzige Sache muss ich dich bitten«, durchbricht er meine Gedanken.

Ich hebe den Kopf, blicke in seine unendlich tiefen Augen. »Was denn?«

Seine Miene wird ernst. »Du darfst im Schattenreich niemals Magie wirken.«

»Ich wollte nur …«

»Mir helfen, ich weiß«, fällt er mir ins Wort. »Und ich bin dir nicht böse. Ich bitte dich nur darum, nie wieder deine Kräfte einzusetzen. Du bist durch deinen Zustand ohnehin in Gefahr und wenn du Magie wirkst, können die Schattenmänner sie spüren. Das Schloss wird dich schützen, dennoch möchte ich vermeiden, dass jemand weiß, dass du hier bist.« Er streicht sanft über meine Wange. »Verstehst du das?«

Ich nicke nur. Schwierigkeiten wollte ich Anubis bestimmt nicht machen.

»Lass uns etwas essen«, schlägt er vor. »Wir sollten bald aufbrechen, um Cathrin abzuholen und mit der Suche zu beginnen. Ich fürchte nur … wir werden Gesellschaft haben.«

»Wie … meinst du das?«

Er zögert einen Moment. »Nun, ihr Gefährte wird uns begleiten wollen. Und möglicherweise die gesamte Gruppe, die im Haus dieser Hexe lebt.«

Ich schlucke. »Was ist mit … meiner Schwester?«

»Ich denke, sie wird sich uns ebenfalls anschließen.« Ich keuche. Anubis zeichnet zärtliche Kreise mit den Fingerspitzen auf meiner Haut. »Sie liebt dich, Caera. Und sie macht sich Sorgen um dich.«

»Aber ich … Wenn ich sie berühre …«

»Wir erklären es ihr. Sie wird es verstehen. Deine Schwester ist klug und sie möchte dir helfen. Erlaube es ihr.«

Wehmut huscht über seine Gesichtszüge. Die Beziehung zwischen ihm und seinem Bruder hat durch Anubis’ Handel mit den Schatten ziemlich gelitten, soweit ich das mitbekommen habe. Ich wünsche es ihm, dass er sich mit Horus vollkommen aussöhnen kann.

»In Ordnung«, sage ich leise.

»Gut. Dann sollten wir uns stärken, bevor wir aufbrechen.« Er gibt mich frei und hält mir seine Hand hin.

Ohne zu zögern, ergreife ich sie und schreite mit ihm auf die Tür zu. Mein Blick huscht zu den Ritzen, zwischen denen die Andhankarana Dämonen verschwunden sind.

»Wirst du ab jetzt jede Nacht bei mir schlafen?«, frage ich, ehe ich mich davon abhalten kann.

Anubis bleibt stehen, wendet sich mir langsam zu. »Willst du das denn?«

»Ich … ja«, antworte ich ehrlich. »Ich will deine Nähe, Anubis. Mehr als irgendetwas sonst.«

Sein Schmunzeln lässt meine Knie erneut weich werden. »Dann werde ich diesem Wunsch natürlich nachkommen, mein Abendstern. Egal, wo wir ab jetzt schlafen, ich werde an deiner Seite sein.« Er küsst mich sanft. »Weil ich mich auch nach deiner Nähe mehr sehne als nach irgendetwas sonst.«

In meinem Magen flattern Tausende Schmetterlinge. Ich kichere wie ein Schulmädchen und stehle mir einen Kuss von Anubis’ Lippen. Dieser Mann macht mich unglaublich glücklich. Für ihn werde ich stark sein. Zwar ahne ich, dass es nicht einfach werden wird, meinen Fluch zu lösen, aber ich werde Anubis beschützen. Koste es, was es wolle.
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KAPITEL 5
Anubis



Nervös zupft Caera an ihren Spitzenhandschuhen herum. Danach bringt sie ihre Hände an den Kopf, zieht an dem Schleier, hinter dem sie ihr Gesicht verbirgt. Das macht sie jetzt zum dritten Mal. Ich lasse ihr Zeit. Ob wir uns fünf Minuten verspäten oder nicht, macht für Cathrin keinen Unterschied. Für Caera hingegen ist es wichtig, dass sie sich wohl fühlt.

Meine Gedanken wandern zu dem Kuss vorhin. Zu dem Gefühl, meine Lippen auf ihre Haut zu pressen, ihren Duft einzuatmen. Bei der bloßen Erinnerung lodert der Wunsch nach ihrer Nähe auf, brennt sich schmerzhaft in jede Faser meines Körpers. Ich weiß, dass ich diesen Schmerz nur stillen kann, wenn ich Caera erneut an mich ziehe, meine Lippen auf ihre senke und sie nie wieder loslasse.

Was bin ich doch für ein Narr.

Ich wollte Abstand wahren, nichts machen, wenn die Initiative nicht von Caera ausgeht. Aber … als sie so geknickt vor mir gestanden hat, konnte ich nicht anders, als ihr zu zeigen, wie sehr ich mich zu ihr hingezogen fühle. Die Wahrheit ist, dass ich die Anziehung zu ihr unterschätzt habe. Die Sehnsucht, die mich auch jetzt flutet, wird mit jeder Minute in ihrer Nähe stärker. Ich wollte ihr nachgeben. Besonders, weil ich Caera zeigen wollte, wie wundervoll sie ist. Ich möchte ihr das Gefühl geben, trotz der Makel, die nicht ihre Schuld sind, perfekt zu sein. Denn das ist sie für mich.

Zwar fürchte ich immer noch, dass mein Tod schmerzhafter für sie wird, wenn wir uns auf diese Weise näherkommen. Doch sie verdient ein wenig Glück. Dass ausgerechnet ich es ihr gebe, ist wohl Ironie des Schicksals. Ich will es ihr dennoch nicht vorenthalten.

Vielleicht hasst sie mich ja auch, wenn ich mein Versprechen breche. An sich stehe ich zu meinem Wort, doch das Versprechen, das sie von mir gefordert hat, werde ich nicht halten können. Die allmächtige Maat möge mir vergeben, ich habe nur gelogen, um Caera zu beschützen. Da aber ohnehin nichts mehr von meiner Seele übrig sein wird, das im ewigen Licht weiterleben darf, ist es egal, wenn ich eine weitere Kerbe in meiner Liste an Verfehlungen hinzufüge. Niemand wird über mich richten können, wenn ich für immer in Dunkelheit versinke. Genau das wird nach meinem Tod geschehen.

»Ich bin so weit«, murmelt Caera. Sie wirft mir einen Blick über die Schulter zu. Selbst durch den Schleier kann ich ihre Anspannung erkennen.

Mit einem Schnippen lasse ich meinen Gehstock entstehen, nehme ihn in die eine Hand und biete Caera meinen anderen Arm an. Sie hakt sich unter und meidet meinen Blick.

»Es wird alles gut«, sage ich sanft. »Wer auch immer Cathrin begleitet, wird dir nichts Böses wollen. Hab keine Angst.«

»Ich habe nur Angst vor ihren Reaktionen«, gesteht sie zaghaft. »Als ich meiner Schwester zuletzt gegenüberstand, war ich noch nicht so entstellt wie jetzt, die Narben waren nicht so breitflächig und ich konnte sie berühren, ohne ihr wirklich zu schaden. Schon damals habe ich mich geschämt, aber jetzt …«

Ich klemme den Gehstock unter meinen Arm, lege behutsam eine Hand unter ihr Kinn und hebe es an. Caeras fliederfarbenes Auge schimmert verräterisch.

»Sie liebt dich, mein Abendstern. Daran ändern ein paar neue Narben nichts.«

»Und wenn sie mich fürchtet?«

»Das wird sie nicht. Jemanden, den man liebt, fürchtet man nicht, nur weil sein Äußeres sich verändert hat.«

Zittrig atmet Caera aus. »Lass uns gehen, bevor mich der Mut verlässt.«

»Du kannst auch hierbleiben. Das Schloss …«

»Ist ohne dich viel zu einsam«, unterbricht sie mich. »Ich will an deiner Seite sein, Anubis. Bitte.«

»Natürlich.«

Ich lasse ihr Kinn los, greife erneut nach dem Gehstock und schlage mit der unteren Spitze auf den dunklen Steinboden. Schatten wirbeln hoch, formen ein Portal, durch das nach und nach ein Zimmer erkennbar wird.

Caera strafft ihre Schultern und setzt sich mit mir in Bewegung. Für einen Wimpernschlag hüllt uns eiskalte Luft ein. Dunkelheit raubt mir die Sicht. Doch gleich darauf erkenne ich das Esszimmer der Blair-Dynastie, spüre die Anspannung, die sich mit unserem Eintreffen sauer in die Luft einwebt. Aber da ist mehr. Erleichterung.

Mein Blick wandert zu Scarlett Delvaux, die schluchzend ihre Schwester betrachtet.

»Caera«, haucht sie und setzt sich in Bewegung.

»Bleib stehen!«, ruft Caera hysterisch.

Scarlett zuckt zusammen. Ihre Augen füllen sich mit Tränen. »Aber ich bin es doch«, krächzt sie. »Erkennst du mich nicht?«

»Doch. Und genau deswegen darfst du mir nicht zu nahe kommen.« Caeras Stimme zittert. »Ich will dir nicht wehtun. Wenn ich dich berühre …« Sie schluchzt. »Bitte. Keiner von euch darf mich berühren. Die Schattenmagie in mir würde euch zerstören.«

Sie klammert sich an mir fest. Ihr Schmerz bohrt sich unter meine Haut. Ich ertrage das nicht länger.

»Wir sollten keine Zeit verschwenden«, sage ich, so ruhig ich kann. »Cathrin Sinclair, bist du bereit, deine Schuld einzulösen?«

»Das bin …«

»Unter einer Bedingung«, mischt der Vampir-Prinz sich in Cathrins Antwort ein. »Sie wird nicht allein mit dir gehen. Ich werde sie begleiten.«

Ich komme nicht zu einer Antwort. Horus muss sich nämlich ebenfalls einmischen. »Trish und ich sind an eurer Seite.«

»Und ich komme auch mit«, meldet Scarlett sich zu Wort. »Zusammen mit Natalie.«

Mein Blick wandert zu Kyriel und Vivien. Die beiden sagen zwar nichts, doch sie nicken, als wollten sie mir so mitteilen, dass sie die anderen nicht allein lassen werden. Fehlt nur noch der Hexer, denn die ältere Hexe ist nicht anwesend.

Also sehe ich zu dem Mann, der meinen Bruder begleitet hat. Er nickt mir zu.

»Ich kann euch nicht alle mitnehmen«, erkläre ich. »Und ich will es auch nicht. Diese Suche …«

»Geht uns alle etwas an«, fällt mir diesmal Vivien ins Wort. »Das Auge des Re ist gefährlich. Ich glaube dir natürlich, dass du es nicht leichtfertig einsetzen willst. Aber ich muss dich dennoch bitten, uns mitzunehmen.«

»Außerdem können wir bei der Suche helfen«, fügt der Hexer hinzu. »Zwanzig Augen sehen mehr als vier.«

»Es sind zweiundzwanzig«, brummt Trish. »Rechnen und so, hm?«

Der Hexer macht eine wegwerfende Handgeste und belässt es dabei.

»Wie gesagt, ich werde euch nicht alle transportieren können«, nehme ich den Faden wieder auf. »Es sind zu viele Leute für mein Portal.«

»Wir sind Hexen.« Vivien lächelt. »Oder etwas in der Art zumindest. Jedenfalls können wir Portale öffnen.«

Es widerstrebt mir, all diese Personen ständig an meiner Seite zu haben. Allerdings will ich keine Zeit mit Diskussionen verschwenden. Je eher wir das Auge finden, desto schneller kann ich Caera von ihrem Fluch befreien.

»Schön«, stimme ich widerwillig zu, bevor ich zu Cathrin sehe. »Dein Geruchssinn ist vollständig wiederhergestellt?«

»Schon länger.« Sie lächelt katzenhaft. »Wenn ich eine Spur durch meine Nase finden soll, wird es kein Problem.«

»Das wird dir aber nur gelingen, wenn du den Geruch des Juwels kennst«, wirft Horus ein. »Wie sollte das …«

Er verstummt, als ich in meine Jackentasche greife und etwas herausziehe. Im Licht der Kronleuchter über uns funkelt der zu einer Pyramide geschliffene Diamant, strahlt wie tausend Sterne.

»Wo hast du das her?« Horus’ Miene verfinstert sich. Er ballt die Hände zu Fäusten. »Antworte! Wo hast du das her?«

Seine verschiedenfarbigen Augen leuchten auf von der Magie, die ihn durchflutet. Er fletscht die Zähne, sieht aus, als würde er sich jeden Moment auf mich stürzen.

»Ein Schattenmann hat es mir im Tausch gegen mehr Macht angeboten«, erkläre ich ruhig. »Als mir klar wurde, dass er in den Besitz eines Edelsteins aus dem Auge des Re gelangt war, musste ich den Handel eingehen. Er wollte mir zwar nicht sagen, woher er ihn hat, aber …«

»Wie lange, Anubis?«, faucht Horus mich an. »Wie lange hast du den Stein bereits?«

Ich halte dem durchdringenden Blick meines Bruders stand. »Es ändert nichts mehr, Horus. Du hättest das Auge damit nicht gefunden.«

»Wer sagt das?« Mein Bruder atmet stoßweise. Bis zu dem Moment, da Trish eine Hand auf seinen Unterarm legt. Horus blinzelt, sieht zu ihr und … lächelt, als sie einander in die Augen schauen.

»Ich sage das«, erwidere ich. Sofort schießt Horus’ feindseliger Blick zu mir zurück. »Es war nicht deine Bestimmung, das Auge zu finden. Trish ist deine Bestimmung. Wenn dir das noch nicht klar ist …«

»Bitte, Anubis«, unterbricht Horus mich knurrend. »Hör auf damit. Ich will wirklich verständnisvoll sein, aber wenn du so besserwisserisch redest, machst du mich zornig.«

»Er hat allerdings recht«, säuselt Trish.

»Fall du mir nicht auch noch in den Rücken.« Horus schnaubt, doch gleich darauf lächelt er und tätschelt Trishs Arm.

»Da das geklärt wäre«, ich hebe den Diamanten wieder an, »würdest du versuchen, eine Spur damit aufzunehmen, Cathrin?«

Caera löst sich von mir und weicht zurück, als die Formwandlerin sich auf uns zubewegt. Cathrin verzieht keine Miene. Sie nimmt den Diamanten entgegen und hält ihn an ihre Nase. Mit geschlossenen Augen riecht sie daran, dreht den Stein in alle Richtungen. Nach einer gefühlten Ewigkeit lässt sie ihn sinken und öffnet die Lider halb.

»Dieser Diamant ist ganz schön rumgekommen«, meint sie mit belegter Stimme. »Ihm haften einige Gerüche an. Der stärkste ist allerdings mit dem Schattenreich verbunden.«

»Weil ich ihn dort zuletzt aufbewahrt habe.«

Sie schüttelt den Kopf. »Es gibt einen frischen Geruch, der zu dir gehört. Aber auch einen älteren, viel intensiveren.« Cathrin schluckt schwer. »Ich sage das nicht gerne, aber wir werden unsere Suche wohl im Schattenreich beginnen müssen.«

»Nein«, keucht Caera. »Das dürft ihr nicht. Dieser Ort ist zu gefährlich für euch.«

Zögerlich nicke ich. »Sie hat recht. Abgesehen davon wüsste ich, wenn das Auge sich dort befände. Nichts kann im Schattenreich ohne mein Wissen existieren.«

Cathrin blinzelt. »Und wenn es vor dir da war?«

»Unmöglich.« Horus schüttelt den Kopf. »Ich habe Aufzeichnungen von vielen Kulturen, die mit diesem Kleinod Kriege geführt haben. Das Auge war zuletzt im Besitz einer Voodoo-Priesterin und sie hat es vor ihrem Tod versteckt. Es kann nicht im Schattenreich liegen.«

Nachdenklich streiche ich über mein Kinn. »Voodoo-Priesterinnen haben Zugang zum Schattenreich«, spreche ich meine Gedanken laut aus. »Was, wenn sie das Auge dort gefunden und seine Kräfte genutzt hat, ohne es an sich zu bringen? Womöglich hat sie auch nur den Diamanten abgebrochen und mitgenommen, um damit ihre Macht zu verstärken. Dann hätte das Auge seinen Platz niemals verlassen.«

»Und wie erklärst du dir die Tatsache, dass einige Hochkulturen behauptet haben, das Auge besessen und ihre Feinde damit bezwungen zu haben?« Horus hebt das Kinn und sieht mich triumphierend an. »Das kann nicht an einem Diamanten liegen, den sie davon abgebrochen haben.«

»Ist dir schon in den Sinn gekommen, dass sie etwas anderes besessen haben und es für das Auge des Re hielten?« Ich hebe die Schultern. »Soweit ich weiß, werden derzeit mehrere angebliche Lanzenspitzen als Heiligtümer verehrt, die alle von jener stammen sollen, die man einem gewissen Christus in die Seite gebohrt hat, um seinen Tod zu überprüfen. Was unmöglich ist, wenn die Menschen nicht herausgefunden haben, wie man Dinge vervielfacht.«

»Wieso sollten sie behaupten, etwas zu besitzen, das sie gar nicht haben?«, bohrt Horus nach.

»Es wäre nicht das erste Mal, dass Menschen etwas behaupten, um sich interessanter zu machen«, kommt Kyriel mir zu Hilfe. »Es ist aber auch egal. Wenn Cat sagt, dass dieses Auge im Schattenreich liegen könnte, sollten wir dort danach suchen.«

Abwehrend hebe ich eine Hand. »Nicht wir werden dort suchen, sondern ich.«

Mein Bruder schnaubt erneut. »Und wo willst du beginnen? Du brauchst Cathrin. Rhett wird sie aber nicht allein lassen. Kyriel wird seinen Bruder nicht einfach so gehen lassen, Vivien und Natalie Kyriel nicht, Scarlett ihre Frau und ihre Schwester nicht und Trish wird Vivien begleiten. Dir ist auch klar, dass ich dort hingehe, wo Trish hingeht. Rylan wirst du vielleicht mit dem Schattenreich abschrecken …«

»Nö«, meldet sich der Hexer zu Wort.

Horus lächelt ihn dankbar an. »Also. Du brauchst Cathrin und bekommst alle von uns. Sieh es als großes Familienfest an.«

»Ihr versteht wohl nicht, in welche Gefahr ihr euch bringt. Das Schattenreich ist kein Ort, an dem Sterbliche lange überleben. Die Magie selbst verschlingt eure Lebenskraft Stück für Stück, bis nichts mehr von euch übrig ist.«

»Dann ist es ja nur gut, dass jeder von uns mehr oder weniger unendliche Lebenskraft hat«, wirft Vivien ein. »Scarlett und ich durch unsere Verpaarung mit einem Vampir, die anderen sind übersinnliche Wesen. Das sollte uns ein wenig schützen.«

Bevor ich es verhindern kann, klappt mein Mund auf. »Blieben nur sämtliche Lebewesen der Dunkelheit, die euch in Stücke reißen wollen«, bringe ich viel zu schwach heraus.

»Damit kommen wir schon klar. Immerhin … sind Vampire laut Definition auch Wesen der Dunkelheit«, antwortet Kyriel. »Also, sollen wir jetzt noch diskutieren oder mit der Suche beginnen?«

Verstohlen sehe ich zu Caera. Sie hat die Finger ineinander verschränkt und betrachtet ihre Füße. Ich hatte kein gutes Gefühl, sie in die Menschenwelt zu schleppen. Sie allerdings im Schattenreich außerhalb des Schlosses herumlaufen zu lassen, bereitet mir richtige Bauchschmerzen. Doch welche Wahl habe ich?

»Ihr habt fünf Minuten, um eure Sachen zu packen«, sage ich finster. »Portale ins Schattenreich zu öffnen ist gefährlich und ich mache es nur, wenn es nötig ist. Deswegen werdet ihr eine Weile dort bleiben. Also holt, was immer ihr für eine Woche an einem fremden Ort benötigt. Wie es aussieht … seid ihr ab heute Gäste in meinem Schloss.«
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KAPITEL 6
Caera



Es ist seltsam, Anubis so angespannt zu sehen. Er hat die Arme vor der Brust verschränkt, sein Kiefer mahlt und mit dem Fuß tippt er unaufhörlich auf den Parkettboden des Esszimmers. Im Gegensatz zu mir steht er im Licht. Ich halte mich in den Schatten verborgen. Das ist der Ort, an dem ich mich am wohlsten fühle. Selbst die Helligkeit der Lampen brennt auf meiner Haut, obwohl sie unter der dunklen Spitze meines Schleiers, der Handschuhe und des Kleides verborgen ist. Anubis mag es bestreiten, doch ich weiß es: Ich bin zu einem Schattengeschöpf geworden.

Bei dem Gedanken schaudere ich. Ein Blick zu Anubis genügt jedoch, um die Enge in meiner Brust zu mildern. Wenn ich ein Wesen des Schattenreichs bin, gehöre ich noch mehr an Anubis’ Seite als ohnehin schon. Das tröstet mich ein wenig und schenkt mir Mut.

Von Cathrin und Rhett abgesehen ist noch niemand ins Speisezimmer zurückgekehrt. Die Formwandlerin war allerdings bei unserer Ankunft schon aufbruchsbereit, ebenso wie der Vampir.

Verstohlen betrachte ich die beiden. Sie halten Händchen, flüstern sich Worte zu und lächeln einander an. Wie ein ganz gewöhnliches Liebespaar. Nur die vielen Fläschchen und Dolche an Cathrins Gürtel sowie Rhetts Magie, die ihn umgibt wie eine zweite Haut, verraten, dass sie eben nicht so gewöhnlich sind, wie sie scheinen.

»Wir sind bald auf dem Weg, mein Abendstern«, flüstert Anubis mir zu.

Ich habe gar nicht bemerkt, dass er sich mir zugewandt hat. Zärtlich berührt er meinen Oberarm, lässt die Finger langsam über die Spitze des Ärmels gleiten. Damit löst er ein Prickeln aus, das meinen gesamten Körper erfasst und eine Sehnsucht in mir erweckt, die ich mit Anubis stillen möchte.

»Ist es für dich wirklich in Ordnung, wenn uns all diese Leute begleiten?«, frage ich so leise, dass nur er es hören kann.

»Habe ich denn eine Wahl?« Er verzieht den Mund. »Alles hat einen Preis. Wenn der Preis dafür, dich zu retten, lautet, dass ich eine Horde magischer Wesen in meinem Schloss dulden muss, dann nehme ich das hin.«

Zu einer Antwort komme ich nicht mehr. Als hätten sie sich abgesprochen, erscheinen alle anderen im Esszimmer. Scarlett muss sich und Natalie mit einem Portal in ihr Haus und zurück gebracht haben, sonst hätten sie es in der Zeit nie geschafft, ihre Sachen zu packen.

Erst da wird mir bewusst, dass Anubis mühelos in Viviens Haus gekommen ist. Ob die Hexe es ihm erlaubt hat? Oder ist er so viel mächtiger als sie? Ich muss ihn das fragen. Später. Wenn wir allein sind.

»Ihr seid bereit?«, fragt Anubis mit dunkler Stimme, zieht seine Hand jedoch nicht von mir zurück.

Mir entgeht nicht, wie Scarlett zu der Stelle starrt, die Anubis berührt. Zum Glück kann sie mein Gesicht unter dem Schleier nicht erkennen und eine Antwort auf ihre stumm gestellte Frage finden. Anubis und ich haben nie geklärt, ob wir ein Paar sind. Ich gehe davon aus, aber … ausgesprochen hat er es nie. Auch das kommt auf die Liste der Dinge, die ich mit ihm besprechen muss …

»So bereit man sein kann, wenn man das Schattenreich betritt«, erwidert Vivien. »Brauchst du Hilfe bei dem Portal? Du meintest, du könntest eine so große Gruppe nicht mitnehmen.«

»Das bezieht sich auf Langstreckenreisen innerhalb der Menschenwelt. In das Schattenreich kann nur ich ein Portal öffnen. Es sei denn, jemand von euch verfügt über Schattenmagie, dann gelingt es auch dieser Person.« Er sieht von einem magischen Wesen zum nächsten, ehe er wieder Vivien anschaut. »Also nein?«

»Schattenmagie ist zu gefährlich«, murmelt Cathrin. »Damit spielt man nicht.«

»Weise Worte.« Anubis hebt die Mundwinkel. »Also öffne ich das Portal. Es bringt uns in mein Schloss. Von dort starten wir die Suche, nachdem ich euch mit Zaubern versehen habe, um euch vor den Wesen zu schützen, die in den Schatten lauern.«

Trish schaudert bei den Worten. Horus legt einen Arm um ihre Schultern und zieht sie an sich. »Keine Sorge, Chérie. Ich passe auf dich auf«, raunt er ihr zu.

Ich wende mich von den beiden ab, als Anubis die Hände hebt. Schatten wirbeln zu seinen Füßen hoch, formen ein kreisrundes Portal mitten im Raum. Wie ein trüber Spiegel spannt sich Schattenmagie in dem schwarzen Rahmen. Kälte kriecht über meine Haut, gleichzeitig breitet sich Wärme in meinem Inneren aus, als ich die Halle des Schlosses erkenne.

Zu Hause, denke ich überrascht und sehe zu Anubis. Ja, das Schloss ist manchmal seltsam, aber wenn Anubis bei mir ist, fühle ich mich dort geborgen.

Er lässt die Arme sinken, sieht mich an und hält mir eine Hand hin. Sofort ergreife ich sie und schreite mit ihm durch das Portal.

Knisternd legt sich die Magie um mich, erlaubt mir, das dunkle Reich zu betreten, und zieht sich zurück. Cathrin und Rhett sind direkt hinter uns. Beide sind blasser, nachdem sie aus dem Durchgang getreten sind und ringen um Atem. Die Oberfläche des Portals kräuselt sich, als bestünde sie aus Wasser, in das man einen Stein geworfen hat. Wellen bilden sich auf der trüben Spiegelfläche, verzerren das Bild der anderen, die noch in der Menschenwelt warten.

Anubis atmet scharf ein. »Etwas stimmt nicht«, flüstert er so leise, dass ich es kaum hören kann.

In diesem Moment geht Rylan auf die Oberfläche zu. Funken sprühen, als er sie berührt. Es zischt und die Schatten bäumen sich auf, als wollten sie ihm den Eintritt verwehren.

Hastig hebt Anubis die Arme. Schweiß glänzt auf seiner Stirn, während seine Magie in das Portal fließt. Rylan brüllt vor Schmerzen auf, stolpert und fällt durch die schimmernde Oberfläche in Rhetts Arme. Es klirrt, als würde Glas brechen. Eisiger Wind fegt über mich hinweg. Anubis flucht. Die Schatten kreischen. Und dann … ist alles still.

Immer noch steht das Portal mitten in der Halle. Allerdings ist die Magie, die es erschaffen hat, erloschen und es sieht aus wie ein gewöhnlicher Spiegel. Als Anubis darauf zugeht und seine Hand hebt, gefriert die Oberfläche zu Eis.

Auf der einen Seite des Rahmens stehen wir, auf der anderen sind Scarlett und ihre Freunde zu sehen.

»Was ist passiert?«, fragt Vivien atemlos.

»Ich habe keine Ahnung«, erwidert Anubis. »Das Portal scheint eingefroren zu sein. So etwas habe ich noch nie erlebt.«

»Wie kann das passieren?«, mischt sich Kyriel ein.

Anubis sieht schweigend zu Rylan. Der hängt in Rhetts Armen, ist blass wie ein Gespenst und blutet aus der Nase. Graue Schatten wabern um seinen Körper, lösen sich allerdings nach wenigen Atemzügen auf.

»Ich bin nicht sicher.« Anubis wendet sich erneut dem Spiegel zu. »Aber ich werde es herausfinden. Zuerst öffne ich jedoch noch ein Portal für euch.«

Er macht einen Schritt zurück, breitet die Arme aus und ruft die Schatten zu sich. Sie folgen seinem Befehl, formen ein Portal direkt neben jenem, das erstarrt ist. Doch … es öffnet sich nicht.

Um Atem ringend lässt Anubis die Arme sinken, knurrt und hebt sie erneut. Wieder wirbeln die Schatten in einem Ring über dem Boden. Doch auch diesmal erkenne ich nur die Mauer des Schlosses darin und nicht das Esszimmer in Viviens Haus.

»Verflucht!«, faucht Anubis. Im nächsten Moment beugt er sich über Rylan, packt ihn am Kragen und zerrt ihn hoch, bis seine Füße den Boden nicht mehr berühren. »Was hast du getan?«

Der Hexer umfasst Anubis’ Handgelenke. Seine Augen sind geweitet, er strampelt und tritt um sich. Anubis lässt nicht locker. Dunkelheit tränkt seine Aura, verleiht ihm eine Härte, die ich so nicht kenne. Mir ist zwar bewusst, dass er der Herr der Schatten ist, mir gegenüber war er aber immer sanft und behutsam.

Doch jetzt …

»Antworte!«, blafft Anubis den Hexer an.

»Ich … habe nichts …«

»Deine Magie hat offenbar meine Fähigkeit, Portale zu erschaffen, beschädigt«, knurrt Anubis und schüttelt Rylan. »Also sag mir, was du getan hast!«

Rylan röchelt nur. Sein Gesicht läuft rot an.

Hastig trete ich an Anubis’ Seite und lege eine Hand auf seine Schulter. »Lass ihn bitte los.«

Ich keuche, als Anubis den Kopf herumreißt und mich zornig ansieht. Beim Anblick seiner purpurn leuchtenden Augen wird mein Mund staubtrocken. Ich kann die Macht darin erkennen, die tiefe Dunkelheit hinter Anubis’ strahlendem Auftreten.

»Anubis.« Ich streiche über seinen Arm. »Bitte. Lass ihn los.«

Als würde er aus einer Trance erwachen, blinzelt Anubis. Wortlos setzt er Rylan auf dem Boden ab. Obwohl er vorsichtig war, strauchelt der Hexer und landet auf dem Hintern.

»Entschuldige«, ringt Anubis sich ab. Er meidet meinen Blick, schreitet auf den Spiegel zu und räuspert sich. »Ich weiß nicht, was geschehen ist, aber ich kann kein Portal in eure Welt öffnen. Wenn ihr also nicht in den Besitz von Schattenmagie gelangt, werdet ihr vorläufig nicht zu uns kommen können.«

Vivien betrachtet den Spiegel nachdenklich. »Vielleicht finde ich einen Zauber, der uns hilft. Dieses Portal scheint noch offen zu sein. Nur eben … unpassierbar ohne den richtigen Schlüssel.«

»Du kannst sehr gerne versuchen, das Problem zu beheben. Allerdings ist das Portal von Schattenmagie erschaffen worden. Also sei vorsichtig.« Anubis sieht sie eindringlich an. »Immerhin riskierst du nicht nur dein Leben.«

Sofort greift Vivien an ihren Bauch, streicht beruhigend darüber. »Danke für die Warnung. Ich werde mein Buch der Schatten durchsehen. Vielleicht … finde ich einen Hinweis.«

»Wenigstens können wir uns unterhalten.« Scarlett tritt an den Spiegel und berührt ihn mit ihrer Handfläche. »Und ich kann dich sehen, Caera.« Ihre Stimme bebt.

Zögerlich bewege ich mich auf die trübe Glasfläche zu, hebe meine Hand. Durch die Magie zwischen uns ist Scarlett geschützt. Trotzdem habe ich das Gefühl, ihr näher zu sein als je zuvor seit meiner Verwandlung.

Tränen schimmern in ihren Augen. Sie leidet. Meinetwegen. »Bitte sei nicht traurig«, flüstere ich. »Es geht mir gut. Ich bin … sicher.«

Sie muss nicht wissen, dass meine Zeit abläuft. Vielleicht können Anubis und ich verhindern, dass ich sterbe. Bis dahin soll Scarlett wissen, dass es mir gut geht.

»Ich bin sogar glücklich«, füge ich hinzu.

»Wie?« Scarlett schluchzt. Ihr Blick wandert zu Anubis, der meine Schulter sanft berührt. »Seid ihr … ein Paar?«

Ich beiße mir auf die Unterlippe, suche nach einer Erklärung.

Da räuspert Anubis sich. »Ja, das sind wir.«

Mein Herz zerspringt beinahe vor Freude. Lächelnd sehe ich ihn an. Er erwidert mein Lächeln nur knapp, wendet sich beschämt ab.

»Auch, wenn ich sie nicht verdiene«, murmelt er.

»Ich … oh.« Scarlett schluckt lautstark. »Dann … Glückwunsch. Schätze ich.«

»Scar, lass uns darüber reden, wenn wir das Auge gefunden haben«, bitte ich. »Anubis bedeutet mir unendlich viel. Ich … bin in ihn verliebt.«

Seine Hand auf meiner Schulter zuckt leicht. Diesmal ist Anubis’ Lächeln strahlend warm. Er lehnt sich zu mir und küsst meine Stirn durch die Spitze meines Schleiers hindurch.

»Verstehe.« Scarlett hebt zögerlich die Mundwinkel und zieht ihre Hand zurück. »Dann reden wir, wenn wir kein Glas mehr zwischen uns haben. Allein.«

Ich straffe meine Schultern und nicke. Scarlett war immer ein wenig eine Glucke. Keinen meiner festen Freunde fand sie gut genug für mich. Anubis werde ich mir jedoch nicht von ihr ausreden lassen. Er mag der Herr der Schatten sein, aber … er ist noch so viel mehr. Ja, ich habe die Dunkelheit an ihm immer gespürt und jetzt hat er sie deutlich gezeigt. Deswegen liebe ich ihn nicht weniger. Trotz der Finsternis in sich ist er ein gütiger, aufrichtiger Mann, dem ich mein Herz mit Freuden geschenkt habe.

»Einverstanden. Ich freue mich darauf.« Scarlett sieht mich an. Ich halte ihrem Blick stand, bis sie sich mit unverständlichem Gemurmel abwendet.

»Wir werden jetzt mit der Suche beginnen«, verkündet Anubis. »Solange ich nicht im Schloss bin, verdecke ich den Spiegel zu eurer Sicherheit. Ich weiß nicht, was die Schattenmagie macht, wenn ich nicht da bin.«

»In Ordnung. Wir sehen inzwischen, ob wir eine Möglichkeit finden, zu euch zu gelangen«, erwidert Vivien.

Anubis nickt, hebt die Hand und lässt ein graues Tuch über der trüben Glasfläche erscheinen. Das Bild des Esszimmers verschwindet dahinter. Als das Licht aus der Menschenwelt verblasst, atme ich auf.

Zärtlich streicht Anubis über meinen Rücken. Er gibt mir einen Moment, um zur Ruhe zu kommen, ehe wir uns zu Cathrin, Rhett und Rylan umdrehen.

Der Hexer kauert auf dem Boden und hält sich die Hände an den Hals. Die roten Male, die Anubis ihm zugefügt hat, kann ich dennoch erkennen. Mit einer Mischung aus Angst und Wut starrt er uns an. Cathrin und Rhett wirken vor allem misstrauisch und so, als würden sie jeden Augenblick fliehen wollen.

Langsam schreitet Anubis auf Rylan zu. Der Hexer zuckt zusammen, als Anubis seine Hand nach ihm ausstreckt und leicht die Knie beugt.

»Tut mir leid wegen vorhin«, sagt Anubis ruhig. »Ich wollte dich nicht verletzen. Aber wenn mein Reich bedroht wird, kann ich nicht einfach Däumchen drehen.«

Rylan starrt auf Anubis’ Hand, schlägt sie fort und kämpft sich hoch. »Schon klar.« Er reibt sich über die gerötete Haut. »Aber ich schwöre dir, dass ich keine Ahnung habe, wieso das passiert ist, als ich durch das verfluchte Portal gegangen bin. Es hat sich angefühlt, als wollte mich jemand rösten. Und dann greifst du mich an.«

»Wie gesagt, es tut mir leid. Wird nicht wieder vorkommen.«

Rylan grunzt als Antwort und sieht sich dann um. »Das ist das Schloss des Herrn der Schatten? Ich habe schon Ruinen gesehen, die besser in Schuss waren.«

»Rylan!«, zischt Cathrin.

Rhett unterdrückt ein Grinsen. »Aber er hat recht. Das Schloss wirkt ziemlich … verfallen.«

Er hat kaum ausgesprochen, da bebt der Boden. Cathrin gibt ein Fauchen von sich und greift nach Rhetts Hand. Rylan hebt beide Arme über den Kopf und macht sich klein.

Nach einem Atemzug endet das Beben. Staub rieselt von der Decke, fällt auf die drei magischen Wesen, verschont jedoch Anubis und mich.

»Gibt es hier regelmäßig Erdbeben?« Panik schwingt in Cathrins Stimme mit.

»Das war kein Erdbeben«, Anubis grinst verschmitzt, »sondern die Antwort des Schlosses auf eure Worte.«

»Wie … meinst du das?« Rylan sieht sich verwirrt um.

»Ganz einfach. Das Schloss hat einen eigenen Willen. Und ihr habt es beleidigt. Deswegen hat es so reagiert«, antwortet Anubis.

»Das Schloss hat einen eigenen Willen?« Rhett schnalzt mit der Zunge. »Komm schon. Das ist …« Er gibt ein Keuchen von sich, als die Steinplatten unter ihm zur Seite gleiten und er beinahe einen Spagat hinlegt.

»Ihr gewöhnt euch schon daran.« Immer noch grinst Anubis. »Seid nett, dann ist das Schloss nett zu euch.« Mit einem Mal wird er ernst. »So, und jetzt webe ich einen Zauber, damit wir mit der Suche beginnen können.«

»Wir sind gerade durch dieses verkorkste Portal gegangen«, erwidert Rylan gereizt. »Ich rieche immer noch, als wäre ich von einem Blitz gebrutzelt worden. Gib mir eine Pause.«

Anubis’ Kiefer knackt. Sanft berühre ich seinen Arm. Er senkt die Lider, atmet aus und nickt. »Schön, du kannst bleiben und Caera Gesellschaft leisten.«

»Was?«, entfährt es mir. »Ich dachte, ich kann dich bei der Suche begleiten!«

Er wendet sich mir zu, der Blick so sanft, wie ich ihn kenne. »Da dachte ich, wir suchen in der Menschenwelt nach dem Auge. Selbst mit meinen Zaubern bist du in der Schattenwelt in Gefahr. Das weißt du.«

»Aber Anubis, ich …«

»Wir werden heute nicht lange fort sein. Außerdem …« Er beugt sich nach vorn, bis seine Lippen neben meinem Ohr schweben. »… würde ich dich bitten, ein wenig Kleidung von mir in dein Zimmer zu bringen. Damit ich von heute an wirklich jede Nacht bei dir sein kann.«

Ich weiß, dass er diese Aufgabe dem Schloss übertragen könnte. Das ist nur eine Ausrede, um mich hier zu lassen. Allerdings ist mir auch klar, dass ich im Schattenreich Freiwild für jeden bin, der mich wahrnimmt. Meine Kräfte sind einzigartig. Jedes Wesen würde stärker werden, wenn es meine Magie in sich aufnähme.

»Okay«, stimme ich deswegen zu.

»Danke, mein Abendstern.« Er hebt den Schleier und küsst meine Haut. »Hab bitte ein Auge auf diesen Hexer«, flüstert er noch leiser als zuvor. »Ich traue dem Kerl nicht.«

»Okay, ich … passe auf, sobald ich deine Kleidung in mein Zimmer gebracht habe.«

Zur Antwort haucht Anubis einen Kuss auf meinen Hals. Ich seufze und wünsche mir, er würde bei mir bleiben. Doch Anubis lässt mich los und bedeutet Cathrin und Rhett, mit ihm zu kommen.

Ich wende mich Rylan zu, der mich interessiert mustert. »Komm, ich bringe dich in dein Zimmer«, sage ich zu ihm und blicke zur Decke.

Das Schloss gibt ein zustimmendes Knarzen von sich. Vor mir leuchten winzige Lichter im Boden auf, um mir den Weg zu Rylans Unterkunft zu weisen. Der Hexer folgt mir in einigem Abstand. Als ich mich zu ihm umdrehe, betrachtet er die zerrissenen Gemälde an den Wänden und die zerbrochenen Möbel.

»Der Herr der Schatten ist doch mächtig«, murmelt er. »Wieso nutzt er seine Magie nicht, um das Schloss in Schuss zu halten?«

»Weil es einen eigenen Willen hat«, erwidere ich.

»Also will es nicht repariert werden?«

»So ungefähr.«

Ich bin erleichtert, als eine Tür vor mir aufschwingt und ein einigermaßen intaktes Zimmer dahinter zum Vorschein kommt.

Rylan rümpft die Nase. Er macht einen Schritt hinein und sieht sich um. »Zum Glück bin ich nicht anspruchsvoll.« Sein Blick wandert zu mir. »Kann ich mich im Schloss frei …«

Mit einem Knall fällt die Tür zu und verriegelt sich von selbst. Rylan schlägt gegen das Holz.

»Lass mich raus!«

Ich rüttle an dem Knauf, doch nichts tut sich. Das Gebäude gibt nur ein tiefes Grollen von sich.

»Es tut mir leid, das Schloss ist wohl der Meinung, dass du dein Zimmer nicht verlassen sollst!«, rufe ich.

Rylan flucht vor sich hin. Ich kann verstehen, dass er zornig ist. Doch das Schloss ist eigen.

»Wenn Anubis zurück ist, rede ich mit ihm, okay?«

Einen Moment ist es still. »Wenn ich Nein sage, komme ich trotzdem nicht raus, oder?«, knurrt Rylan.

»Vermutlich nicht.«

»Wunderbar. Dann bin ich jetzt wohl der Gefangene eines vermodernden Schlosses.«

Wieder bebt der Boden und die Balken über meinem Kopf knarren bedrohlich. Behutsam lege ich eine Hand an die vibrierende Wand. »Er meint es nicht so. Beruhig dich. Er ist nur wütend. Du bist ein wunderbares Schloss.«

Das Beben verstummt.

»Diva«, brummt Rylan.

»Halt deine Zunge im Zaun, sonst erlaube ich dem Schloss, dein Zimmer einstürzen zu lassen!«, fauche ich.

»Schon gut. Ich bin ab jetzt artig.«

Bevor der Hexer auf die Idee kommt, noch etwas zu sagen, wende ich mich ab und schreite auf Anubis’ Zimmer zu.

»Würdest du mir Kleidung heraussuchen, die ich in mein Zimmer bringen kann?«, bitte ich das Schloss, bevor ich die Tür öffne.

Die Schubladen schießen aus den Kommoden, die Schränke gehen auf. Kleidung fliegt durch den Raum und landet auf dem halb eingestürzten Bett. Ich kann nicht glauben, dass Anubis’ Raum noch verfallener aussieht als die anderen. Nur einmal war ich hier, bin aber an der Tür stehen geblieben, weil Anubis nicht wollte, dass ich eintrete. Jetzt ahne ich warum. Es ist hier unendlich dunkel und trostlos.

Ein seltsames Schimmern neben dem Bett erregt meine Aufmerksamkeit. Ich sehe hin und lege den Kopf schief.

»Was ist das?«, frage ich das Schloss.

Es gibt keinen Laut von sich. Also bewege ich mich auf die Glasglocke zu, unter der etwas dunkelviolett glüht. Ich wage nicht, das Glas zu berühren, betrachte nur den Gegenstand, der darunter liegt. Er sieht aus wie eine Feder. Die zarten Härchen scheinen aus violettem Glas zu bestehen. Winzige blasslila Tupfen zeichnen sich auf der breiteren Außenfahne ab. Die Feder schwebt über dem dunklen Holz. Magie geht von ihr aus und verströmt einen vertrauten Duft nach Sommerregen und Walderdbeeren. Genau so riecht Anubis.

»Was ist das?«, frage ich das Schloss noch einmal.

Diesmal öffnen sich die Schranktüren und schließen sich sofort wieder, als wollte das Schloss mit den Schultern zucken.

»Du weißt ziemlich genau, was das ist«, murmle ich.

Das Schloss gibt nur ein Ächzen von sich. Es klingt wehmütig.

»Gut, dann werde ich Anubis fragen müssen.« Ich sammle die Kleidung ein, die auf dem Bett liegt.

Irgendwie habe ich das Gefühl, diese Feder könnte wichtig sein. Noch ein Punkt also, den ich dringend mit Anubis klären muss, wenn er wieder hier ist.
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Trotz des Schutzzaubers, der in einem tiefen Purpur um Cathrin und ihren Vampir flirrt, kann ich fühlen, wie sich Jäger in den Schatten sammeln. Ich will unser Glück nicht überstrapazieren, zumal Cathrin bisher keine Spur aufnehmen konnte. Sie hebt zwar ihre Nase an, presst sie sogar manchmal auf den von waberndem Nebel bedeckten Boden, dreht sich aber ständig im Kreis.

Das Schattenreich ist ein Ort ohne Licht. Schwarze Nebelschwaden hüllen die Wesen, die darin leben, ein. Nur mit Magie kann man seinen Weg erleuchten und die Schatten vertreiben. Doch was sich dahinter verbirgt, ist nicht besonders ansehnlich. Das Reich besteht aus zerfurchter dunkelgrauer Erde und wenigen toten Bäumen, die gespenstisch in die Höhe ragen. Die Behausungen der Schattenmänner sind nicht weniger gespenstisch, sehen aus wie morsche Hütten, die keinem Windhauch standhalten können. Es ist ein trostloser Ort. Einer, den ich nie für längere Zeit werde verlassen können, solange ich der Herr dieses Reichs bin.

»Wir sollten für heute abbrechen«, schlage ich vor, während ich die Schatten um uns absuche.

»Sieh an, hattest du es nicht besonders eilig, dieses Auge zu finden?«, stichelt Rhett.

Cathrin versetzt ihm einen Klaps gegen den Oberarm. »Rhett, sei höflich. Er macht das, um Caera zu helfen. Du würdest dich auch so verhalten, wenn es um mich ginge.«

Der Blick des Vampirs wird mit einem Mal weich. Zärtlich legt er eine Hand an Cathrins Wange. »Ach, Kätzchen. Du hast ein zu gutes Herz für diese Welt.«

Bevor die beiden sich küssen, wende ich mich ab. »Könnt ihr eure Zuneigung bitte austauschen, wenn wir wieder im Schloss sind?«

»Hast du etwas gegen körperliche Nähe?«, fragt Rhett amüsiert.

»Nein. Die Dämonen, die in den Schatten hier lauern, allerdings schon.« Ich hebe meine rechte Hand und krümme meine Finger.

Im Nebel vor uns jault etwas auf. Cathrin atmet zittrig ein. »Hast du nicht gesagt, deine Magie würde uns schützen?«

»Das tut sie, sonst wärt ihr längst tot.«

Rhett schnaubt. »Was dich nur kümmert, weil du uns brauchst.«

»Streng genommen brauche ich Cathrin.« Ich werfe ihm einen prüfenden Blick zu. »Aber ihr Herz hängt an dir. Und ich versuche die zu beschützen, die meinetwegen in Gefahr sind.«

Rhett reckt sein Kinn. »Sieh an. Der Herr der Schatten hat ein Gewissen? Wieso hast du dann Zion nicht zu Fall gebracht, als er begonnen hat, deine Magie zu nutzen?«

»Weil es so nicht funktioniert.« Ich hebe die Schultern. »Für gewöhnlich befolge ich die Regeln. Zion hat gegen keine verstoßen.«

Rhett knurrt bedrohlich. Ich verstehe seinen Zorn. Zion war der Vampir, der ihn beinahe getötet hätte, um an seine Macht zu gelangen. Er hat Kyriel unglaublich viel Leid zugefügt, indem er dessen Verlobte Vanya ermordet hat. Und er war bereit, ihre Wiedergeburt – Vivien – ebenfalls zu töten, um Kyriel endgültig zu brechen. Doch an die Schattenmagie, die ihm all das ermöglicht hat, ist der mittlerweile tote Vampir gelangt, ohne gegen meine Regeln zu verstoßen.

»Lasst uns jetzt zurückgehen«, fordere ich und setze mich in Bewegung, ohne auf eine Antwort zu warten.

Die beiden folgen mir nach wenigen Atemzügen. An ihrer Stelle würde ich hier auch nicht bleiben wollen.

»Wieso wolltest du Caera nicht mitnehmen?«, fragt Cathrin, nachdem sie zu mir aufgeschlossen hat.

Ich sehe zu ihr, bemerke, dass sie Rhetts Hand fest in ihrer hält. Sie war bereit, alles zu tun, um sein Leben zu retten. Obwohl sie noch nicht verpaart sind, ist ihre Verbindung mächtig. Es war ihr Schicksal, einander zu finden.

»Durch die Schattenmagie, die Caera in sich trägt, ist sie … etwas Besonderes«, erkläre ich ausweichend.

»Halb Hexe, halb Schattenwesen«, schlussfolgert Cathrin sofort. »Und das macht sie für die Kreaturen dieses Reichs interessant, oder?« Ich nicke, da spricht Cathrin auch schon weiter: »Ihre Kräfte müssen anderen Geschöpfen mehr Macht verleihen.« Sie legt den Kopf schief, mustert mich mit ihren katzenhaften Augen. »Dir auch, nicht wahr?«

»Du kennst die Antwort bestimmt bereits.«

»Also ja, es würde dich mächtiger machen. Trotzdem hast du nie versucht, ihr etwas anzutun.«

Abrupt bleibe ich stehen, drehe mich zu ihr und funkle sie an. »Wieso sollte ich so etwas Abscheuliches auch nur in Betracht ziehen, Cathrin Sinclair?«

Beschwichtigend hebt sie eine Hand. »Ich versuche nur, dich besser zu verstehen. Du kanntest Caera nicht, als du einen Handel mit mir getroffen hast, oder?« Ich verneine wortlos. »Dennoch wolltest du schon damals, dass ich etwas für dich suche. Ich versuche nur die Puzzleteile zusammenzufügen.«

»Macht ist nicht das, was ich benötige«, antworte ich leise. »Als ich den Handel mit dir traf, habe ich mich von meiner Intuition leiten lassen. Ich habe diesen Deal nicht als Herr der Schatten gemacht. Denn als solcher hätte ich den Vampir sterben lassen und seine Seele sammeln müssen.«

Cathrin schaudert, hält meinem Blick jedoch stand. »Warum hast du mir dann geholfen?«

Ich sehe von ihr zu Rhett, dessen Miene finster ist. Dann betrachte ich wieder Cathrin. »Weil du ein bisschen Glück verdient hast. So wie Caera.«

Ihr Mund öffnet sich und klappt wieder zu. Offensichtlich habe ich sie überrascht.

Mit einem Brummen setze ich mich wieder in Bewegung.

»Ich werde das Auge für dich finden«, verspricht Cathrin mir, als sie erneut neben mir erscheint. »Egal, wie lange es dauert. Ich finde es.«

»Das weiß ich zu schätzen.«

Wir nicken einander zu. Danach schweigen wir.

Mir ist gar nicht bewusst gewesen, wie weit wir uns vom Schloss entfernt haben. Den ganzen Rückweg über spüre ich die bohrenden Blicke der Dämonen, die in den Schatten leben. Sie wagen es nicht, mich anzugreifen. Durch die Schutzzauber, die Cathrin und Rhett einhüllen, wissen sie auch nicht, wer sich an meiner Seite befindet. Bei den beiden wirken diese Zauber, Caera könnten sie nicht verbergen. Dazu ist ihre Macht zu köstlich für Dämonen, die mich stürzen wollen. Und es gibt zu viele, die sich nichts sehnlicher wünschen, als meinen Platz einzunehmen und meine Magie für sich zu beanspruchen.

Nicht zum ersten Mal frage ich mich, was geschehen wird, wenn ich aufhöre zu existieren. Werden die Schattenmächte einen neuen Herrn wählen, der dieses Reich für sie verwaltet? Eine weitere Seele dazu verdammen, ohne Herz zu leben, um Handel einzugehen, damit das Gleichgewicht der Kräfte gewahrt wird? Es muss so sein. Wie sonst sollte die Welt die Dunkelheit und das Licht in Gleichklang bringen?

Ich schüttle die Gedanken ab, als sich das Schloss aus den schwarzen Nebeln erhebt. Das runde Glasfenster wirkt jedes Mal majestätisch. Wenn es nicht nur aus verschiedenen Grautönen bestünde und einige Scheiben nicht gesprungen wären, würde es wunderschön aussehen. So verströmt es nur dieselbe Trostlosigkeit, die dem gesamten Schloss anhaftet. Wobei … dank Caera fühle ich mich darin nicht mehr ganz so verloren wie zuvor.

Von Geisterhand öffnet sich das Tor knarrend. Ich lasse Cathrin und Rhett den Vortritt, werfe noch einen Blick in die wabernden schwarzen Nebel, die sich bedrohlich um das Schloss sammeln.

»Verschwindet«, knurre ich und werfe die Tür zu.

Grauer Staub schwirrt durch die Luft und legt sich sofort auf meine Haut. Ich schüttle ihn ab, banne die Überreste der Seelen, die mich heimsuchen wollen, in die Schatten.

»Ich bringe euch in euer Gemach«, sage ich zu meinen Gästen und setze mich in Bewegung. »Wenn ihr etwas braucht, müsst ihr es nur laut aussprechen, das Schloss wird es euch beschaffen.«

»Schon praktisch, so ein magisches Schloss«, meint Rhett anerkennend. »Vivien sollte das mit dem Haus auch machen.«

»Hexenhäuser sind magisch«, belehrt Cathrin ihn. Ein Lächeln schwingt in ihrer Stimme mit. »Sie verändern sich, wenn die Dynastie wächst.«

»Ja, aber sie reden nicht mit den Hexen oder anderen Mitbewohnern. Geschweige denn, dass sie einem Essen bringen.«

Den beiden zuzuhören erschöpft mich. Ich bin es nicht gewohnt, so viele Leute um mich zu haben. Schon bevor ich der Herr der Schatten wurde, habe ich die Einsamkeit rauschenden Festen der Götter vorgezogen. Es hat mich nicht gestört, als König der Unterwelt in der Duat – der Welt der Toten – zu verweilen. Da wusste ich aber auch nicht, was ich vermissen sollte. Nun, da Caera in mein Leben getreten ist, erkenne ich, wie grau mein Leben vor ihr war.

Ich lächle. Selbst wenn ich nur noch wenige Tage mit ihr haben sollte, wären es doch die schönsten meines Lebens. Sie … macht mich vollkommen, obwohl ich so zerbrochen bin.

Vor einer Tür bleibe ich stehen, wische mir das Schmunzeln aus dem Gesicht und werfe meinen Gästen einen strengen Blick zu.

»Ich muss euch bitten, das Zimmer nicht zu verlassen. Es ist zu eurem eigenen Schutz.«

Cathrin nickt. Rhett knurrt, sagt allerdings nichts.

»Ich vertraue euch«, füge ich hinzu. »Solltet ihr jedoch durch das Schloss wandeln, werde ich es erfahren. Und wer einmal mein Vertrauen verloren hat, wird es so schnell nicht wiedererlangen.«

»Verstanden. Holst du uns also morgen ab, wenn wir mit der Suche fortfahren?« Cathrin ringt sich ein Lächeln ab.

Da ich ihre Erschöpfung sehen kann, bewundere ich die Geste noch mehr. »Das werde ich. Ruht euch aus. Ihr seid hier sicher.«

Ohne auf eine Erwiderung zu warten, wende ich mich ab und gehe zu Caeras Zimmer. Die Sehnsucht nach ihr treibt mich an, schneller zu werden. Ich klopfe, öffne die Tür jedoch sofort und trete ein.

Caera sitzt auf dem Bett. Sie hat den Schleier abgelegt, ebenso das Kleid. Nur ein Morgenmantel aus Satin umhüllt ihren Körper. Als sie mich bemerkt, erhebt sie sich und zieht den Stoff vor ihrer Brust enger.

Die schwarzen Muster auf ihrer Haut sehen aus wie verschüttete Tinte. An manchen Stellen verblassen die Ränder, laufen aus, als hätte man versucht, die Flecken zu entfernen. An anderen Stellen ist die Haut so schwarz, als wäre sie von zähflüssigem Pech überzogen. Dennoch ist Caera die schönste Frau, die ich je gesehen habe.

Wortlos bewege ich mich auf sie zu. Sie sieht zu mir auf, als ich dicht vor ihr stehen bleibe. Ihre Lippen sind leicht geöffnet. Zärtlich hebe ich meine Hand an ihre dunkel gefärbte Wange, streiche mit dem Daumen über ihre Haut. Eigentlich wollte ich Abstand wahren, wenn Caera nicht die Initiative ergreift. Aber die Sehnsucht in mir brennt wie ein allesverzehrendes Feuer. Ich will sie berühren, sie küssen und für einen Moment vergessen, dass dieses Glück nur geborgt ist.

Langsam senke ich meinen Kopf. Ihr Atem streicht über meine Haut, verspricht mir die nahende Erlösung. Nur ein Lufthauch trennt meine Lippen von ihren. Da beginnt sie zu sprechen.

»Diese Feder in deinem Zimmer …« Ihre Stimme ist leise, zittert bei jedem Wort. »Was ist das?«

Ich sollte sie küssen. Vielleicht vergisst sie die Frage, die ich nicht beantworten will.

Die ich nicht beantworten müssen sollte, knurre ich in Gedanken.

Bisher hat das Schloss meine Geheimnisse gehütet. Caera war nur einmal in meinem Zimmer und da hat das Gebäude die Glaskuppel mit der Feder verborgen. Warum hat es das jetzt nicht getan? Ich hätte Caera nie in mein Zimmer geschickt, wenn ich geahnt hätte, dass mein Verbündeter mich diesmal nicht unterstützt.

»Nichts, was dich kümmern muss«, raune ich an ihren Lippen. »Denk nicht darüber nach.«

Sie macht einen Schritt zurück, sieht mich herausfordernd an. »Jetzt will ich nur umso mehr wissen, was die Feder bedeutet.«

»Caera …«

»Bitte, Anubis. Beantworte die Frage.« Sie zieht den Stoff noch enger vor ihrer Brust zusammen. »Und die anderen, die ich dir stellen sollte.«

»Das klingt, als würdest du mich verhören wollen.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. Caera erwidert es nicht. Seufzend fahre ich mir durch die Haare. »Welche Fragen hast du denn?«

»Ein paar. Etwa, wie es sein kann, dass du ein Portal ins Haus einer Hexe öffnen kannst. Es gibt Schutzzauber …«

»Die man als Herr der Schatten mühelos umgehen kann.«

Ich deute auf das Bett. Caera lässt sich darauf nieder. Ich bewege die Hand und ein Stuhl rückt heran, bleibt knapp vor Caera stehen. Mit einem Ächzen setze ich mich darauf, ignoriere das bedrohliche Knarren des Holzes, das unter meinem Gewicht wohl an die Grenze seiner Belastbarkeit kommt.

»Meine Magie ist anders als die der Hexen.« Ich greife nach Caeras Händen. »Deswegen kann ich kommen und gehen, wo immer ich möchte. Beantwortet das deine Frage?« Sie nickt zögerlich. »Gut, noch eine?«

»Wieso hast du Rylan so behandelt?«

Ihre Stimme ist brüchig. Es muss ihr Angst gemacht haben, mich so zu sehen. In Momenten wie diesem bin ich froh, dass ich Reue nur gedämpft empfinden kann. Caeras zitternde Unterlippe genügt, um einen tiefen Schmerz in meiner leeren Brust auszulösen.

»Ich muss dieses Reich schützen. Vor allem aber will ich dich schützen.« Behutsam hebe ich ihre Hände an meine Lippen. »Als er sich dem Portal genähert hat, ist mir bereits aufgefallen, dass etwas nicht stimmt. Ich weiß nicht, ob er bewusst meine Magie manipuliert hat oder es wirklich Zufall war. So bald werde ich ihm aber nicht vertrauen können. Er bringt dich in Gefahr.«

»Er hat doch nichts …«

»Ich vermute, seine Anwesenheit gefällt den Schatten nicht, weswegen sie ihn nicht eintreten lassen wollten«, unterbreche ich sie. »Leider kann ich ihn nicht in seine Welt zurück schicken, weil es mir unmöglich ist, ein Portal zu öffnen. Deswegen bin ich ein wenig besorgt und habe möglicherweise die Beherrschung verloren.«

»Möglicherweise?« Sie seufzt. »Ich habe dich noch nie so gesehen.«

Dazu sage ich nichts. Es ist gut, dass Caera meine dunkle Seite bisher nicht kennengelernt hat.

»Hast du sonst noch Fragen?«, will ich wissen.

»Ja.« Sie räuspert sich. »Hast du das ernst gemeint?«

Blinzelnd betrachte ich sie. »Was, mein Abendstern?«

Wieder räuspert sie sich. »Sind wir ein Paar?«

»Ich … ja?« Ich schlucke gegen die Trockenheit in meinem Mund an. »Siehst du das anders? War ich zu vorschnell, oder …«

»Ich will mit dir zusammen sein«, sagt sie schnell. Ein bleischweres Gewicht fällt von meinen Schultern. »Wir haben nur nie darüber gesprochen. Ich wusste nicht … also … Sind wir offiziell ein Paar?«

Ein Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht. Ich lege meine Hand an ihre Wange, beuge mich nach vorn und hole mir den Kuss, nach dem ich mich schon die ganze Zeit gesehnt habe. Wärme breitet sich von meinen Lippen über meine Haut aus, sickert in die tiefe Schwärze an jener Stelle, wo mein Herz sitzen sollte. Caeras Nähe ist alles, was ich brauche, um mich den Herausforderungen zu stellen, die auf mich warten.

»Ja, mein Abendstern.« Ich lehne meine Stirn an ihre. »Das sind wir.«

Sie seufzt, verschränkt ihre Finger mit meinen. Einen Moment schweigen wir beide. Dann richtet Caera sich auf und sieht mir in die Augen.

»Bitte, sag mir, was diese Feder ist.«

Lieber würde ich im verlockenden Fliederblau ihres Auges versinken. Doch mittlerweile kenne ich Caera. Sie ist willensstark, neugierig und vergisst so schnell nichts. Einmal mehr verwünsche ich das Schloss in Gedanken, weil es die Feder nicht versteckt hat. Ich wollte nur, dass Caera eine Beschäftigung hat, obwohl mir klar war, dass sie hinter meinen Plan kommen würde, sie abzulenken. Das habe ich jetzt davon.

»Wie gut kennst du dich in ägyptischer Mythologie aus?«, frage ich, statt direkt zu antworten.

»Nicht besonders gut«, gesteht sie kleinlaut. »Die Magie dieses Reichs ist uns Hexen fremd. Obwohl ich jetzt verstehe, dass eigentlich jegliche Magie der Dynastien von eurer abstammt.«

»Das ist richtig, aber darauf wollte ich nicht hinaus.« Ich atme tief ein. »Die Seelen der Götter leben in ihren Herzen. Du weißt, dass ich kein Herz mehr besitze, also hatte meine Seele keinen Platz mehr, an dem sie verweilen konnte.«

Ihre Augen weiten sich. »Die Feder ist … deine Seele?« Ich nicke. »Aber sie ist … so …«

»Dunkel?«, helfe ich ihr aus. »Weil ihr Licht erlischt, mein Abendstern.«

Caera öffnet die Lippen, schließt sie wieder, nur um sie erneut zu öffnen. Sie formt lautlos Worte, blinzelt und schüttelt den Kopf, als wollte sie so ihre Gedanken zum Schweigen bringen.

»Sag mir, was das bedeutet«, fordert sie heiser.

»Du weißt, was es bedeutet.«

»Ich muss es von dir hören, Anubis.« Ihre Stimme zittert so sehr wie ihre Unterlippe. »Bitte.«

Einen Moment zögere ich. Der Schmerz in ihren Augen raubt mir den Atem. Sie weiß es. Ich wünschte, sie hätte es nie erfahren, aber sie weiß es jetzt.

Mein Lächeln ist krampfhaft und unecht. Aber ich möchte ihr Trost spenden und ich weiß, dass sie sich wohler fühlt, wenn ich lächle.

»Es bedeutet«, sage ich, so ruhig ich kann, »dass meine Zeit abläuft.«

»Anubis …«

»Wenn die Feder sich schwarz färbt, werde ich sterben«, spreche ich weiter, weil ich das tiefe Leid in ihrer Stimme nicht ertrage. »Und es ist in Ordnung. Denn mein Tod … wird dir ein neues Leben schenken.«
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KAPITEL 8
Caera



Einen Herzschlag gefriert mein ganzer Körper zu Eis. In meinen Ohren klingelt es. Anubis rührt sich nicht, sieht mich nur mit seinen purpurnen Augen an, nachdem er diese Bombe hat platzen lassen.

»Sag das noch mal«, fordere ich atemlos.

Ich muss mich verhört haben. Das kann er nicht ernst meinen. Die Feder … sie ist schon so dunkel. Nein, das ist ein Irrtum.

Anubis holt tief Luft. »Wenn die Feder sich schwarz färbt, sterbe ich. Doch mit dem Auge des Re wird mein Tod dir ein neues Leben schenken.«

»Nein!« Ich springe auf. »Nein, Anubis. Das lasse ich nicht zu.«

Elegant wie immer erhebt Anubis sich. Er streicht in aller Ruhe seine Jacke glatt, als hätten wir nicht gerade über seinen nahenden Tod gesprochen.

»Es ist die beste Lösung.«

»Dein Tod soll die beste Lösung sein?«, fahre ich ihn an. »Vergiss es. Ich will nicht geheilt werden, wenn du deswegen stirbst.«

»Ich sterbe auch nicht deswegen.« Er greift nach meinen Händen, streicht sanft über meine Haut. »Caera, meine Zeit läuft in jedem Fall ab. Ich bin schon viel zu lange der Herr der Schatten. Die Dunkelheit verschlingt mich seit bald dreitausend Jahren Stück für Stück. Es ist ein Wunder, dass ich überhaupt so lange durchgehalten habe, und liegt vermutlich daran, dass ich ein Gott war, ehe ich der Herr der Schatten wurde. Magie hat immer einen Preis. Was, denkst du, ist der Preis dafür, anderen Wesen Fähigkeiten zu verleihen, die sie mit Seelenanteilen bezahlen müssen?«

Ich schlucke schwer. Er sieht nicht aus, als würde er bald sterben. Anubis ist jung und stark. Seine Macht ist berauschend. Wie kann dieser Mann dem Tod so nahe sein?

»Das Auge des Re hätte Horus wieder zu einem vollständigen Gott gemacht«, spreche ich meine Gedanken aus. »Es könnte dich auch zu einem wahren Gott machen. Dann würdest du leben …«

»Und dir zusehen, wie du stirbst.« Er schüttelt den Kopf. »Das ist nicht, was ich möchte. Ich habe meine Wahl getroffen. Akzeptiere sie bitte.«

»Also verlangst du, dass ich zusehe, wie du stirbst?« Meine Stimme überschlägt sich. Ich entreiße ihm meine Hände und bringe Abstand zwischen uns. »Nein, Anubis. Du kannst nicht mein Herz stehlen und mich dann einfach so allein lassen. Das … ist nicht fair.«

»Mein Abendstern, ich wollte dir nie wehtun.« Er macht einen Schritt auf mich zu. »Ich will, dass du glücklich bist.«

»Dann überlebe.«

Ein trauriges Lächeln umspielt seine Lippen. »Das steht nicht in meiner Macht.«

»Doch. Wenn du das Auge …«

»Caera. Ich habe viel zu lange in dieser elenden Dunkelheit gelebt. Du hast mir wundervolle letzte Tage geschenkt.«

»Hör auf!« Ich blinzle gegen die Tränen an. »Hör auf, so zu reden, als würdest du wirklich bald sterben.«

»Aber das tue ich.« Er umfasst meine Hand, führt sie an seine Brust, wo ich nichts fühle als Wärme. Kein Herz schlägt unter seiner Haut. Wenn ich die Augen schließe, meine ich das Loch zu erkennen, das dort prangt. »Meine Seelenkraft neigt sich dem Ende zu, die Schattenmagie ist bereits instabil. Ich kann meine Kräfte nicht immer voll einsetzen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Schattengeschöpfe feststellen, dass ich leichte Beute bin. Wenn die Schattenmagie entscheidet, dass sie mich nicht mehr braucht, werde ich zum Gejagten. Doch wenn ich das Auge finde und den Rest an Göttlichkeit in meinen Adern einsetze, um einen letzten Handel für dich zu schließen … wirst du frei sein. Und ich mit dir.«

»Aber du wirst sterben.« Ich schluchze die Worte mehr, als dass ich sie ausspreche.

Er streicht zärtlich die Tränen von meinen Wangen. »Ein Preis, den ich bereit bin, für dich zu zahlen.«

»Nur will ich das nicht. Ich will dich.«

»Caera, das ist nicht möglich. Du wirst ohne das Auge sterben. Ich auch. Wenn du mich diesen Zauber wirken lässt, lebst zumindest du weiter.«

»Ohne dich ist das kein Leben.« Ich schlinge meine Arme um ihn, vergrabe mein Gesicht an seiner Schulter. »Bitte, Anubis. Es muss einen anderen Weg geben. Eine Lösung, durch die wir beide leben können.«

Er schweigt, streicht nur behutsam über meinen Rücken. »Wenn es eine gäbe«, flüstert er schließlich, »würde ich sie für dich wählen. Doch es gibt keine Möglichkeit, mein Leben zu retten und deinen Fluch zu lösen. Das Auge besitzt starke Magie, aber es kann nur einen so mächtigen Zauber wirken.«

»Lass mich mit Vivien reden. Vielleicht kann sie den Fluch lösen. Ihre Magie ist viel mächtiger, als meine es je war.«

»So stark Vivien auch sein mag, die Fähigkeit, dich zu retten, besitzt sie nicht einmal mit der Magie der Vampire. Und auch mein Leben kann sie nicht bewahren.«

Ich schlucke gegen den Kloß in meinem Hals an. »Wieso hast du das nicht von Anfang an gesagt?«

»Weil ich dich retten wollte und wusste, dass du so reagieren würdest.«

»Wieso sagst du mir dann jetzt die Wahrheit?« Ich löse mich von ihm und mache einen Schritt zurück. »Du hättest mir doch einfach eine Geschichte auftischen können.«

»Wäre dir das lieber gewesen?« Er lässt mich nicht antworten. »Denn ich möchte dich nicht länger anlügen. Ich halte es nicht mehr aus, dir Dinge zu verheimlichen, geschweige denn, dir ins Gesicht zu sehen und absichtlich etwas Unwahres zu sagen. Dafür bist du mir zu wichtig.«

»Anubis.«

Ich hebe meine Hände an sein Gesicht, streiche über seine dunkle Haut. Er betrachtet mich voller Zuneigung und meine Wut weicht einer tiefen Verzweiflung. Ich werde ihn verlieren. Und mit ihm mein Glück.

»Du wirst jemanden finden, der dich glücklich machen kann«, sagt er sanft, als hätte er meine Gedanken gelesen.

Der Zorn kehrt zurück, kriecht meine Kehle hoch wie bittere Galle. »Denkst du, ja?« Ich lasse sein Gesicht los. »Glaubst du, ich nehme mein Herz zurück und schenke es einfach dem Nächsten? Du bist der Mann, den ich will.«

»Es gibt bessere als mich.«

Ich lache freudlos. »Nicht für mich. Ich will dich.«

Bevor er noch etwas sagen kann, verschränke ich meine Hände in seinem Nacken, stelle mich auf die Zehenspitzen und bedecke seine Lippen mit meinen. Einen Moment fürchte ich, dass er mich von sich schieben wird. Anubis versteift sich, als würde er den Kuss nur erdulden. In mir regt sich Reue. Wie kann ich mich ihm einfach aufdrängen?

In dem Moment, da ich den Kuss beenden will, erwidert Anubis ihn endlich. Seine Zunge streicht über meine Lippen, die ich bereitwillig für ihn öffne. Zärtlich erforscht er meinen Mund, schiebt seine Hand an meinen Hinterkopf und zieht mich enger an sich. Seine andere Hand gleitet über meine Taille, landet an meinem Gesäß.

Ich dränge mich an ihn. Verzweiflung lässt mich mutiger werden. Diese Momente mit Anubis sind offensichtlich nur geborgt. Doch mein Herz gehört ihm. Wenn es für ihn wirklich keine Rettung gibt, wird mich das zerstören – selbst dann, wenn ich ihm ab jetzt aus dem Weg gehen würde. Ich will seine Nähe, will jeden Augenblick auskosten, die Erinnerungen für immer in meinem Herzen bewahren, falls wir einander Lebewohl sagen müssen.

Vielleicht irrt Anubis sich. Ich werde mit Cathrin reden. Sie weiß viel. Und ich werde Vivien bitten, mir zu helfen. Anubis muss sich irren. Es muss einen Weg geben, uns beide zu retten. Für ihn werde ich ihn finden.

»Caera«, sagt er atemlos, nachdem er den Kuss unterbrochen hat. Sein Blick gleitet über meinen Körper, bleibt an meinem Ausschnitt hängen. Der Morgenmantel ist verrutscht, entblößt nicht nur die Ansätze meiner Brüste, sondern auch die Brustwarzen. Anubis betrachtet sie, als wären sie eine verheißungsvolle Erlösung.

Gedanklich flehe ich ihn an, den Kopf zu senken und eine Knospe mit seinen Lippen zu liebkosen. Anubis schaudert. Doch statt meinen Wunsch zu erfüllen, zieht er den Morgenmantel zu und bringt Abstand zwischen uns.

»Ich sollte in mein Zimmer gehen«, verkündet Anubis und dreht sich um.

Hastig umfasse ich sein Handgelenk. »Nein, bitte. Geh nicht.«

»Caera. Du weißt jetzt, dass ich sterben werde.«

»Das bleibt abzuwarten.«

Anubis lacht in sich hinein. »Auch wenn ich an deinem Willen nicht zweifle, mein Abendstern … es gibt für mich keine Rettung. Das Leben, das die Schatten genommen haben, können nur die Schatten erneuern. Sie lassen mich sterben. Es gibt keinen Handel, den ich noch mit ihnen treffen könnte. Ich habe nichts, das sie begehren.«

»Das ist ungerecht. Du bist diesen Handel mit ihnen nur eingegangen, um die Welt zu retten.«

Er sieht mich mit einem traurigen Lächeln an. »Ja. Aber es ändert nichts daran, dass ich damit einverstanden war. Ein Vertrag ist bindend.« Er dreht sich zu mir um, streicht über meine Wange. »Deswegen sollte ich gehen. Wenn ich bei dir bleibe …« Er schließt einen Herzschlag die Augen, ehe er mich wieder betrachtet. »Es wäre nicht richtig, dir auf diese Weise nahezukommen.«

»Ob ich das will oder nicht, ist meine Entscheidung.« Ich sehe ihn entschlossen an. »Glaubst du, mein Herz bricht weniger, wenn du stirbst, nur weil wir uns ab jetzt aus dem Weg gehen? Weil du dein Versprechen nicht hältst, jede Nacht bei mir zu verbringen? Du nicht neben mir einschläfst und ich in deinen Armen aufwache?«

»Entbinde mich von dem Versprechen, Caera.«

»Nein.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Ich will jeden Moment, der uns bleibt, genießen. Jeden. Außerdem hoffe ich, dass wir eine Lösung finden. Denn ich bin nicht bereit, dich zu verlieren.«

Zögerlich hebe ich eine Hand an sein Gesicht. Anubis schließt die Augen und schmiegt sich daran. Seine Wärme prickelt über meine Haut.

Mein Entschluss steht: Ich werde ihn retten. Es muss einen Weg geben und ich finde ihn.

»Bleib«, flüstere ich. »Bitte.«

Langsam öffnet Anubis die Lider. Er nickt ergeben, legt seine Hände an meine Taille und zieht mich an sich. Ich lehne meine Wange an seine Schulter, halte mich an Anubis fest.

Es muss eine Lösung geben. Es muss einfach.

Ein Knall lässt Anubis und mich auseinander fahren. Das Schloss bebt mit einem Mal, doch es wirkt nicht zornig, sondern eher wie ein verzweifeltes Wimmern. Die Fenster klirren, als hätte es Angst, und der Boden zittert.

»Was ist los?«, frage ich alarmiert.

»Eindringlinge«, knurrt Anubis. »Du bleibst hier.«

Er hechtet zur Tür und reißt sie auf. »Warte!«, rufe ich ihm hinterher.

Da fällt die Tür zu. Ich höre es aber nicht klicken. Anubis hat mich nicht eingesperrt.

Schnell zerre ich den Morgenmantel von meinem Körper, schlüpfe in eine Hose und ein Shirt. Dann stürme ich zur Tür, drücke den Griff und atme auf, weil sie sich öffnet.

Vom Eingangsbereich dringen Kampfgeräusche, als würde Metall auf Metall treffen. Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus. Ich kann die Dunkelheit spüren, die in das Schloss eingedrungen ist.

»Was ist da draußen los?«, dringt Rhetts zornige Stimme durch eine Tür.

Ich renne darauf zu, rüttle daran. Doch sie geht nicht auf.

»Lass sie bitte raus!«, fordere ich das Schloss auf.

Es ächzt als Antwort.

»Bitte. Anubis braucht Hilfe. Den beiden können wir vertrauen.«

Einen Wimpernschlag später springt die Tür auf und Rhett stolpert heraus. Cathrin springt ihm hinterher und sieht sich um.

»Was ist passiert?«, fragt die Formwandlerin mit großen Augen.

»Ein Angriff«, antworte ich und renne los.

Die beiden folgen mir. Rylans Rufe ignoriere ich. Ihm kann ich nicht wirklich vertrauen. Noch nicht. Etwas stimmt mit ihm nicht, ich weiß nur noch nicht was. Für den Moment ist das auch egal.

Bei der Treppe zur Eingangshalle angekommen, stockt mir der Atem. Das Tor ist aus den Angeln gerissen worden und schwarze Schatten kriechen herein. Aus ihnen erheben sich Wesen, die wie riesige Spinnen aussehen, deren Kopf und Oberkörper aber menschlich ist.

Zitternd weiche ich einen Schritt zurück. Ich hasse Spinnen.

Als eines der Wesen die Wand hochkriecht und aus dem Bauch einen schwarzen Faden auf Anubis abfeuert, kann ich einen Schrei nicht unterdrücken. Anubis weicht aus und dreht sich zu mir um.

Seine Augen weiten sich. Er öffnet den Mund, doch da packt ihn eines der Spinnenwesen von hinten und reißt ihn zu Boden.

»Anubis!«, brülle ich panisch.

Die Spinne hüllt ihn in ihren schwarzen Faden ein. Anubis wehrt sich, ruft seine Magie, die sich in den Körper der Spinne frisst und sie aufjaulen lässt. Den Gehstock rammt er in den schwarzen Unterleib des Wesens. Schleim tropft heraus, ätzt Löcher in den Boden. Das Schloss bebt, als würde es heulen.

»Flieh!«, ruft Anubis mir zu. »Lauf verdammt noch mal weg!«

Er breitet beide Arme aus. Schatten tanzen über seine Finger, die er krümmt, als würde er ein Instrument spielen. Zwei Spinnen um ihn kreischen auf, werfen sich auf den Rücken und zucken mit ihren Beinen. Fünf andere aber krabbeln über die Wände auf Cathrin, Rhett und mich zu.

»Zurückbleiben«, sagt Rhett, baut sich vor mir auf und hebt die Hände.

Blitze zucken durch die Luft, tränken sie mit einem intensiven Geruch von Karamell. Cathrin atmet tief ein und schmunzelt.

»Ich liebe deine Magie«, sagt sie.

Rhett zwinkert ihr zu, dann konzentriert er sich auf die Spinnen. Blitze durchschlagen eines der Wesen, schleudern es gegen eine Wand und grillen es. Ich presse mir eine Hand vor den Mund, weil es nach verkohltem Fleisch stinkt.

Cathrin stößt einen Fluch aus, packt mich und reißt mich zu Boden. Hinter mir klatscht eine schwarze Spinnwebe an die Mauer.

Die Formwandlerin zerrt ein Fläschchen aus ihrem Gürtel und schleudert es auf die Spinne. Das Glas bricht. Gleißendes Licht blendet mich. Von der Spinne bleibt nur ein Haufen Asche übrig.

»Feuerzauber?«, frage ich beeindruckt.

»Von deiner Schwester. Sie ist echt gut in so was.«

Ich schlucke. Scarletts Magie war immer schon beeindruckend. Früher war meine das ebenfalls. Vielleicht ist sie es auch jetzt noch. Im Schattenreich habe ich mich bisher gehütet, mächtige Zauber zu wirken, doch nun bleibt mir keine Wahl.

Entschlossen hebe ich die Hände und will meine Kräfte rufen. Da packt Anubis meine Handgelenke.

»Keine Magie«, keucht er. Ich habe nicht bemerkt, wie er zu mir gelaufen ist. Gerade noch war er weiter weg. »Du darfst … keine Magie wirken.«

»Aber …«

»Caera.« Er sieht mich ernst an. »Bitte. Hör auf mich.«

Hinter ihm brüllt eine Spinne auf, die von Rhett getroffen wurde. Doch der Blitz war nicht stark genug; das Wesen kriecht weiter auf uns zu und schießt seine klebrigen Fäden auf uns.

Anubis fängt das Netz mit seinem Gehstock ab, ballt die Hand zur Faust und erledigt die Spinne mit seiner Schattenmagie.

Allerdings … sind mittlerweile zehn weitere Spinnen durch das Tor gekrabbelt. Ich schlucke.

»Anubis, ich kann helfen«, sage ich leise.

»Nicht mit Magie.« Er lässt den Blick schweifen. »Überlass die Biester mir. Bring Cathrin und Rhett in Sicherheit. Das Schloss wird dir beistehen.«

»Anubis …«

»Bitte, Caera. Geh.«

Er sieht mich nicht mehr an, stürmt humpelnd die Treppe hinab und schwingt seinen von Schattenmagie umhüllten Arm, als wäre dieser ein Schwert. Eine Spinne bricht leblos zusammen, die nächste jedoch weicht aus. Alle konzentrieren sich auf Anubis, als wären wir gar nicht mehr da.

»Also … sollen wir fliehen?«, fragt Cathrin an mich gewandt.

Ich starre zu Anubis, den die Säure einer Spinne am Rücken trifft. Sein Anzug löst sich an jener Stelle auf, er ächzt und wird langsamer.

»Er hat so keine Chance«, meint Rhett. »Wir müssen ihm helfen.«

Ich nicke entschlossen. »Ja. Anubis muss erkennen, dass manchmal auch er Hilfe braucht.«
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Die Säure frisst sich in meine Haut. Ächzend krümme ich mich, hole gleichzeitig jedoch mit dem Arm aus. Magie knistert über meine Hand, formt eine tödliche Klinge, die ich auf die Spinne vor mir schleudere. Sie bricht zusammen. Eine andere springt über sie, schießt einen klebrigen Faden nach mir. Hastig ducke ich mich, werde aber an der Schulter getroffen. Ehe ich mich befreien kann, reißt die Spinne an mir.

Ich überschlage mich, lande hart auf dem Bauch. Das Schloss gibt ein tiefes Dröhnen von sich, als würde nicht mir, sondern ihm, sämtliche Luft bei dem Aufprall aus der Lunge gepresst. Einen Wimpernschlag ist alles schwarz und ich versinke in einer Dunkelheit, die ich schon kenne. Die ich fürchten sollte. Besonders da sie ein Teil von mir ist.

Brüllend erhebt sich die Schattenmagie in meinem Inneren, kämpft sich an die Oberfläche. Sie übernimmt meinen Körper, weil sie mich so am Leben erhält. Mein Bewusstsein ist wach, doch mein Körper gehorcht mir nicht. Ich bin in diesem Moment eine Marionette der Schatten. Und heute bin ich dafür dankbar, denn diese Spinnen … Etwas stimmt mit ihnen nicht. Meine Magie sollte sie mühelos bezwingen. Verdammt, die Magie des Schlosses hätte sie schon vor den Toren aufhalten sollen. Entweder sind die Biester mächtiger als ihre Artgenossen oder meine Kräfte sind bereits zu instabil geworden.

Das darf nicht sein. Ich muss noch genug Zeit haben, um Caera zu retten. So lange muss ich durchhalten. Das ist der letzte Wunsch, den ich habe. Caera soll frei sein.

Nebel tropft von meinen Händen, kriecht wie Schlangen über den Boden und wickelt sich um die Leiber der Spinnen. Sie kreischen ohrenbetäubend, als die Schatten sie verschlingen. Durch meinen Körper tobt ein Eissturm. Die Schattenkräfte zerren an mir, reißen an meiner Lebenskraft. Dieser Kampf wird mich einige meiner verbliebenen Tage kosten.

Ich komme jetzt allein klar, knurre ich in Gedanken.

Die Schatten ziehen sich tatsächlich zurück. Für einen Atemzug weicht jegliche Kraft aus mir. Die Spinnen nutzen das aus. Zu viert werfen sie sich auf mich. Ich hebe die Arme und bete, dass ich stark genug bin.

Da knallt etwas gegen den schwarzen Spinnenleib direkt vor mir, explodiert und verbrennt das Biest, noch ehe es auf dem Boden aufkommt.

Ich fahre herum und starre Cathrin an, die ein Fläschchen wurfbereit in der Hand hält. »Ducken!«

Sie wirft. Ich falle auf die Knie und ein Blitz zuckt über mich hinweg. Hinter mir kreischt eine Spinne auf. Der Geruch von verbranntem Fleisch tränkt die Luft. Als ich aufsehe, steht Rhett neben Cathrin. Seine Magie wirbelt die schwarzen Haare auf, hüllt ihn ein, als wäre er der Gott des Gewitters persönlich.

»Was macht ihr hier?«, frage ich finster und kämpfe mich hoch.

»Dir helfen.« Cathrin zückt noch ein Fläschchen. »Es kommen nämlich immer mehr von den Biestern hier rein. Jemand sollte die Tür reparieren.«

»Das Schloss wird das tun, sobald es dazu bereit ist.« Ich hebe die Hand, krümme die Finger und zerdrücke eine Spinne durch meine Magie. »Ihr seid hier nicht sicher. Bitte, geht zu Caera.«

»Sie sind doch bei mir.« Caera tritt hinter Rhett hervor. »Und wir bleiben, um dir zu helfen.«

»Caera, ich habe dich gebeten …«

»Ich weiß.« Sie zieht ein Schwert, das sie vermutlich von der Wand im Esszimmer gerissen hat. Zumindest sieht es so verrostet aus wie die Dinger dort. »Aber ich kann kämpfen. Die anderen auch. Du brauchst Hilfe.«

Als wollten die Bestien ihre Worte unterstreichen, springen zwei von ihnen von der Decke. Caera reißt das Schwert hoch, schlitzt einer Spinne den menschlichen Oberkörper auf. Säure quillt heraus. Bevor sie Caera treffen kann, ziehe ich sie an mich, drehe mich mit ihr in den Armen um und stöhne, als meine Haut verätzt wird.

Keuchend legt Caera eine Hand an mein Gesicht. »Anubis …«

»Bitte, bleib zurück.« Ich lehne meine Stirn einen Wimpernschlag an ihre. »Ich will nicht, dass du verletzt wirst.«

Bevor Caera etwas sagen kann, lasse ich sie los und laufe auf die Spinne zu, die mit aufgeschlitztem Bauch ihr Gift versprüht. Mit einer Klinge aus Schattenmagie trenne ich ihren Kopf ab.

Cathrin und Rhett haben sich inzwischen der Tür zugewandt. Sie stehen links und rechts von den aus den Angeln gerissenen Türblättern. Cathrin wirft ihre Fläschchen mit den mächtigen Zaubern auf die Spinnen, Rhett nutzt seine Blitzmagie. Die beiden wirken wie ein eingespieltes Team. Ob ich Caera doch an meiner Seite kämpfen lassen sollte?

Beschütz sie, bitte ich das Schloss.

Es antwortet mit einem Knarzen, das ich nicht deuten kann. Trotzdem bleibe ich nicht stehen. Die Spinnen, die in die Empfangshalle durchgedrungen sind, fordern meine Aufmerksamkeit. Ich kreuze beide Arme vor der Brust, sammle meine Magie. So mächtig wie mit der Schattenmagie, die mich kontrolliert, bin ich nicht. Doch meine Fähigkeiten sollten reichen.

Im Laufen öffne ich die Arme ruckartig und schleudere einen Zauber auf die Viecher. Feuer knistert in den Schatten, kriecht über die langen, haarigen Beine der Spinnen. Es wird sie nicht töten, aber zu Fall bringen. Aus dem Nichts lasse ich eine Klinge aus Schattenmagie erscheinen, schlage damit nach einer Spinne. Ihr giftiges Blut spritzt auf meine Schuhe. Ohne innezuhalten, wende ich mich dem nächsten Biest zu, bohre das Schwert tief in seine Brust. Es erstarrt und sinkt leblos zusammen.

Der Boden unter meinen Füßen zittert. Das Schloss beginnt zu summen, als würde ein heftiger Wind hindurchfegen.

Hastig sehe ich nach Caera, die wie angewurzelt stehen bleibt und die Wände betrachtet. Staub rieselt herab, Risse bilden sich im Mauerwerk. Magie wirbelt die Asche der getöteten Spinnen zur Tür.

Ich weiß nicht, wieso meine Kräfte heute so träge reagieren oder die Schutzzauber des Schlosses so schwach waren, dass diese verdammten Spinnen hier einfallen konnten. Aber jetzt wird endlich wieder alles gut.

Ein Schrei zerreißt die Luft. Ich fahre herum, sehe zu Rhett, der von einer Spinne gepackt und gegen die Wand geschleudert wird. Es knackt. Der Vampir bleibt regungslos liegen.

»Nein!«, schreit Cathrin und will zu ihm.

Dann geht es schnell. Die Spinne vor ihr schlägt sie zu Boden, hebt eines ihrer spitzen Beine. Hastig rufe ich meine Magie. Sie rührt sich nicht. Noch nicht mal ein winziger Nebel wabert um meine Fingerspitzen. Ich denke nicht nach, renne los und werfe mich auf Cathrin.

Ein brennender Schmerz lässt mich um Atem ringen. Mein Rücken steht in Flammen, mein Unterkörper ist taub. Ich kann die Beine nicht mehr spüren. Angst erfasst mich. Meine Magie reagiert nicht. Noch nicht einmal die Schattenmagie, die mich am Leben erhalten sollte, erhebt sich.

Ich starre in Cathrins katzenhafte Augen. »Bist du … verletzt?« Sie schüttelt den Kopf. Über uns kreischt die Spinne kampfbereit auf. »Dann … lauf.«

Mit letzter Kraft presse ich meine Hände auf den Boden und gebe Cathrin frei. Sie kriecht unter mir hervor, springt auf, will ein Fläschchen aus ihrem Gürtel reißen und keucht. Da ist nichts mehr. Sie hat all ihre Munition verschossen.

Ich will etwas sagen, da durchstößt ein weiteres Spinnenbein meinen Körper. Mein Rücken knackt. Einen Wimpernschlag ist der Schmerz unerträglich, dann spüre ich gar nichts mehr. Mit weit aufgerissenen Augen sinke ich zu Boden, kann mich nicht mehr rühren.

Ich werde hier sterben, denke ich. Ich habe versagt. Caera, sie …

»Lass ihn los!«, brüllt Caera.

Gleich darauf tropft etwas auf mich herab. Schwarzer Schleim tränkt den Boden neben mir. Ich werde umgedreht und blicke in Caeras blasses Gesicht.

»Anubis.« Sie hebt eine Hand vor meine Nase und schluchzt, weil sie meinen Atem spürt.

»Ca…era«, bringe ich heiser heraus.

Sie zieht mich an sich. »Es wird alles gut. Ich bin da. Ich lasse dich nicht sterben.«

»Pass auf«, keuche ich.

Wieder rufe ich meine Magie, flehe die Schattenmächte an, mir zu helfen. Doch sie verwehren mir ihre Unterstützung.

Caera dreht sich um, reißt mich mit sich zur Seite. Eine Spinne hat mit ihrem Gift nach uns geschossen. Rhett ist bewusstlos, Cathrin unbewaffnet. Ich kann mich nicht rühren und Caera …

»Flieh«, sage ich viel zu leise. »Bitte.«

»Ich lasse weder dich noch die anderen im Stich.«

Caera packt das Schwert und springt auf. Entschlossen schlägt sie nach der Spinne und trennt ein Bein ab. Säure frisst sich in ihre Hose. Caera flucht, lässt das Schwert jedoch nicht sinken. Vier weitere Spinnen kommen zu uns, kreisen uns ein. Cathrin wehrt sich gegen zwei andere, Rhett liegt noch vor der Wand und bewegt sich nicht. Caera hat gegen diese Biester keine Chance, nicht mit nur einem Schwert.

Ich will einen Handel mit euch, sage ich in Gedanken zu den Schatten neben mir. Ihr verleiht mir die Macht, sie zu retten, ich gebe euch, was ihr wollt. Nichts geschieht. Bitte, es muss etwas geben, das ihr wollt.

Caera schreit vor Schmerzen auf. Ihr Schwertarm ist bis zum Ellbogen von Säure überzogen. Ein beißender Geruch brennt in meiner Nase. Eiskalte Panik lähmt mich, obwohl ich sie nicht empfinden können sollte.

Die Spinnen stellen sich im Halbkreis auf, machen ihre klebrigen Fäden bereit, um Caera zu fangen. Sie sieht zu mir, ihre Unterlippe bebt leicht.

»Es tut mir leid«, flüstert sie.

Ihre Magie streicht über meinen Körper, noch bevor sie ihre Arme ausgebreitet hat. Warm und weich hüllt sie mich ein.

»Caera … nicht«, flehe ich.

Da knistern Flammen über ihre Fingerspitzen. Aus dem roten Feuer wird schnell ein vollkommen schwarzes. Caera ächzt, krümmt sich, lässt die Magie jedoch nicht los.

Um mich beginnen die Schatten zu flüstern. Sie kriechen über den Boden wie Schlangen, winden sich um Caeras Knöchel.

»Nein, bleibt … zurück!«, befehle ich.

Ich wusste, dass das passieren würde. Caera ist ein Halbwesen. Die Schatten … Sie werden sich an ihr laben und ihr Schmerzen zufügen. Andere Bestien anlocken. Weil ich zu schwach bin, um Caera zu beschützen.

Mit einem Kampfschrei schleudert Caera die schwarzen Feuerbälle auf die Spinnen. Es zischt, als sich die Flammen in die dunklen Körper fressen. Wimmernd brechen die Biester zusammen. Sie zucken, während das Feuer sie verschlingt.

Mit einem Heulen fegt das Schloss die brennenden Kadaver hinaus. Die Türen fliegen zu. Magie legt sich darüber, versiegelt sie. Die Risse in den Wänden schließen sich. Mit einem Mal sieht es so aus, als wäre nie etwas geschehen.

Hätte das verdammte Schloss nicht früher seine volle Stärke wiederfinden können?

»Anubis.« Um Atem ringend sinkt Caera neben mir auf die Knie. Behutsam hebt sie meinen Oberkörper an. Ich spüre ihre Berührung nicht. Mein ganzer Körper ist taub. »Anubis.« Tränen fließen über ihre Wangen.

Cathrin erscheint neben ihr. Sie mustert meinen Rücken und zischt. »Wieso hast du mich beschützt? Du bist so schwer verletzt, weil du … mich beschützt hast.« Ihre Stimme zittert.

Ich sehe wieder Caera an, die leise schluchzt. Sie legt ihre Hand auf meine Brust. Erst da erinnere ich mich, dass das Spinnenbein mich an dieser Stelle durchbohrt hat. Blut tränkt mein zerrissenes Hemd. Für mich gibt es wohl keine Rettung. Die Schattenmagie, die mich sonst immer heilt, schweigt. Caera ruft zwar ihre Kräfte, doch meine Wunde schließt sich nicht.

»Caera, hör … auf.« Ich lege meine blutverschmierte Hand auf ihre. »Bitte. Du … schadest dir.«

»Ich muss dich retten.« Ihr Atem geht stoßweise. »Ich kann dich nicht sterben lassen.«

Ich würde gerne kämpfen. Weil ich mein Leben eintauschen muss, um Caeras Fluch zu brechen. Aber … ich habe keine Kraft mehr. Seit das Portal eingefroren ist, stimmt etwas mit dem Schloss und meiner Magie nicht. Wunden wie die auf meiner Brust sollten sich selbst heilen. Doch ich blute und kann zusehen, wie das Leben aus mir herausfließt.

»Du hast Cathrin beschützt?«

Ich muss den Kopf heben, um Rhett anzusehen. Cathrin schmiegt sich an ihn, als er stöhnend neben ihr auf die Knie sinkt. An seiner Schläfe entdecke ich einen dunklen Fleck. Sonst wirkt er unverletzt.

»Er hat mir das Leben gerettet.« Cathrin umfasst Rhetts Gesicht. »Bitte. Hilf ihm.«

Ich habe keine Ahnung, wie der Vampir mir helfen möchte. Doch bevor ich ein Wort herausbringe, zieht Rhett ein Messer aus seinem Gürtel und schneidet damit in seinen Unterarm.

Warmes Blut tropft auf meine Wunde. Es zischt. Gleich darauf schließt sich die Haut.

»Dreht ihn um«, fordert Rhett.

Gemeinsam bewegen Caera und Cathrin meinen Körper, bis ich auf dem Bauch liege. Erst spüre ich nichts, doch nach und nach kehrt die Empfindung in meine Muskeln zurück. Das Blut des Vampirs … es heilt die Wunden und entzieht dem Gift seine Wirkung.

Schmerzen lodern in mir auf. Ich presse die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. Schwarze Flecken tanzen vor meinen Augen. Das Flüstern der Schatten wird lauter. »Deine Zeit läuft ab«, höre ich ihre Worte in meinen Gedanken. »Bald werden wir dir einen letzten Handel anbieten. Wir sind schon gespannt, ob du ihn annimmst.«

Der Schmerz explodiert in meinem Kopf. Und dann … wird alles still.
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Nachdem Anubis’ Wunden geschlossen sind, drehen Cathrin und ich ihn auf den Rücken zurück. Er hat das Bewusstsein verloren, aber er atmet. Auch sein Gesicht hat wieder etwas mehr Farbe.

Schluchzend ziehe ich seinen Oberkörper hoch, schlinge die Arme um ihn und schmiege mein Gesicht an seines.

»Danke«, sage ich heiser zu Rhett. »Danke, dass du ihm geholfen hast.«

Der Vampir nickt. »Er hat Cathrin beschützt, da konnte ich ihn nicht sterben lassen.«

»Er hat uns alle beschützt.« Cathrin fährt sich durch die dunkelblonden Haare. »Diese Biester … was war das?«

»Schattenspinnen.«

Mehr bringe ich nicht heraus. Mein ganzer Körper verkrampft sich mit einem Mal. Die Schattennarben auf meiner Haut pulsieren erst und ziehen sich dann schmerzhaft zusammen. Ich würde gerne schreien, doch ich kann nicht. Meine Haut fühlt sich an, als würde sie in Flammen aufgehen und mich gleichzeitig zerquetschen. Nicht einmal Luft kann ich holen. Meine Sicht verschwimmt.

»Du hast eine Macht genutzt, die dir nicht gehört«, flüstert eine Stimme in meinem Kopf. »Jetzt musst du den Preis zahlen.«

»Caera?« Cathrin berührt meinen Arm und faucht. Schwarzer Nebel steigt von ihren Fingerspitzen auf, die stark gerötet sind.

Ich schaue panisch zu Anubis, doch ich scheine ihm nicht zu schaden. Zumindest erhebt sich kein Rauch an den Stellen, die ich berühre. Ich wüsste auch gar nicht, wie ich ihn loslassen sollte. Mein Körper gehorcht mir nicht.

»Sag mir, Hexe … ist die Rettung anderer den Schmerz, den du erdulden musst, wert?«, will die Stimme in meinem Kopf wissen.

Ja, antworte ich sofort. Ja, weil ich mir nie vergeben hätte, sie zu verlieren.

»Interessant.«

Die Stimme verstummt. Gleich darauf enden auch meine Schmerzen.

Gierig atme ich ein. Tränen fließen über meine Wange. Mit Anubis in den Armen kippe ich nach hinten.

Cathrin fängt mich auf. Obwohl sie sich vorhin verbrannt hat, fängt sie mich, ohne zu zögern.

»Caera, was hast du?« Sie mustert mich sorgenvoll.

»Schattenmagie zu nutzen hat einen Preis«, krächze ich. »Und auch, wenn ich nicht auf die Schattenkräfte zugreifen will … fließen sie durch meinen Körper, wenn ich Magie wirke.«

Ich schließe die Augen, verdränge die Angst, die mein Herz wild schlagen lässt. Ich kann spüren, wie sich die Schattennarben auf meiner Haut ausbreiten. Das war einer der Gründe, wieso Anubis nicht wollte, dass ich Magie wirke. Er wusste, was geschehen würde.

»Können wir etwas für dich tun?«

Ich öffne die Lider und mustere den Vampir vor mir. Rhett begegnet meinem Blick und eine steile Sorgenfalte bildet sich auf seiner Stirn.

»Nein. Es wird bald besser.« Ich zwinge mich, ruhig zu atmen. »Aber vielleicht kannst du Anubis in unser Zimmer bringen. Sofern wir sicher sind.«

Ich hebe meinen Blick zur Decke. Das Schloss gibt ein tiefes Brummen von sich. Es wirkt beruhigend, als wollte es mir sagen, dass es uns jetzt beschützt.

»Redet das Schloss immer mit euch?« Cathrin schaut ebenfalls zur Decke.

»Anubis versteht es besser. Aber … ich denke, es hat gesagt, dass wir in Sicherheit sind.«

Wieder brummt das Schloss tief und melodisch. Dann will ich ihm mal glauben …

»Wir sollten trotzdem neue Siegel anbringen«, schlägt Cathrin vor. »Oder über den Spiegel mit den anderen reden.«

Sie deutet zu dem mit einem Tuch verhangenen eingefrorenen Portal in die Menschenwelt. Ich betrachte es mit zusammengekniffenen Augen.

»Wozu?«, frage ich leise. »Sie können uns nicht helfen, solange das Portal versiegelt ist. Was auch immer es geschlossen hat, Anubis konnte es nicht erneut öffnen.«

Cathrin und Rhett tauschen einen Blick aus. Ich bin mir sicher, dass die beiden sich über eine Art Gedankenverbindung unterhalten können. Zumindest fühle ich die Magie, die sich wie ein fremdes Parfum in die Luft mischt.

Als Cathrin seufzt, erlischt die Magie. »Wir begleiten euch zu eurem Zimmer. Dann schauen wir, ob wir das Tor mit Zaubern zusätzlich absichern können. Ich denke, niemand von uns möchte diese Nacht noch einmal kämpfen.«

Ein Quietschen erklingt, als würde jemand die höchsten Töne einer gewaltigen Orgel spielen. Cathrin zuckt zusammen, Rhett lässt den Blick schweifen.

»Das Schloss fühlt sich wohl in seiner Ehre beleidigt«, erkläre ich, nachdem der Ton geendet hat.

»Diva.« Rhett lächelt. »Schon gut, dann helfen wir dir nicht!«, ruft er viel zu laut. »Wir vertrauen dir einfach mal.«

Zwei Fliesen klappern. Mehr antwortet das Schloss nicht.

Ich möchte auch nichts dazu sagen. Bisher habe ich dem Schattenschloss ebenfalls vertraut, aber nach heute bin ich verunsichert. Anubis ist nur knapp dem Tod entronnen, weil diese Spinnen sich Zugang verschafft haben. Das Schloss sollte uneinnehmbar für alle Schattenwesen sein.

Meine Kehle schnürt sich zu, als ich Anubis‘ regungsloses Gesicht betrachte. Die Feder seiner Seele, sie war so dunkel. Er meinte, seine Zeit laufe ab. Ob seine Magie schwächer wird? Wird das Schloss dann mit ihm schwächer? Ich muss mit ihm reden, wenn er wieder bei Bewusstsein ist. Doch jetzt brauchen wir beide Ruhe.

»Hast du noch mehr von diesen Tränken?«, frage ich Cathrin, nachdem Rhett Anubis hochgehoben und ihn sich über die Schulter geworfen hat. Ich sehe dem Vampir nach, wie er mit ihm die Treppen hochgeht.

Cathrin will mir aufhelfen. Abwehrend hebe ich die Hände. Sie zuckt zurück und nickt, weil sie versteht, dass sie mich nicht berühren kann. Die Brandmale auf ihren Fingern verschwinden zwar langsam, aber das liegt vermutlich daran, dass Cathrin keine gewöhnliche Formwandlerin mehr ist. Ich fühle Magie an ihr, die sie nicht besitzen sollte. Fremde Magie. Dunkelheit. Jemand hat ihr einmal sehr wehgetan.

»Ja. Ich habe noch mehr davon.« Sie beobachtet mich, wie ich mich auf die Beine kämpfe und langsam auf die Treppe zugehe. »Warum?«

»Weil sie gut gewirkt haben.« Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Deswegen wäre es von Vorteil, wenn du noch ein paar auf Lager hast. Gewöhnliche Magie kann im Schattenreich manchmal … nicht richtig funktionieren.«

»Verstehe.« Sie zwinkert. »Keine Sorge, ich habe einen großen Vorrat. Ein paar solcher Angriffe stehen wir damit im Ernstfall durch.«

»Das beruhigt mich.« Ächzend setze ich einen Fuß auf die erste Stufe. Kaum umklammere ich das Geländer, setzen sich die Treppen in Bewegung. Ich keuche, weil ich in Windeseile ganz oben ankomme. Das Schloss hat mir geholfen. »Danke. Das ist sehr aufmerksam.«

Ein Knarzen antwortet mir. Gleich darauf beginnt der Teppich zu wabern, rutscht von selbst über den Boden. Ich überhole Rhett, der mit Anubis bereits einen weiten Vorsprung hatte.

Direkt vor meinem Zimmer hält der Teppich an. Die Tür schwingt auf und ich betrete den Raum. Zögerlich folgt Rhett mir. Er legt Anubis auf die Matratze und macht einen Schritt zurück.

Ich betrachte den Mann, dem mein Herz gehört. Sein Körper ist geheilt, nur noch das dunkle Blut an seiner zerfetzten Kleidung erinnert mich daran, wie knapp er dem Tod entgangen ist. Angst schnürt meine Kehle zu. Ich werde ihn verlieren. Früher oder später werde ich ihn verlieren, egal wie sehr ich dagegen kämpfe.

»Brauchst du noch etwas?« Rhett hält meinem Blick stand, als ich mich zu ihm umdrehe.

»Nein, vielen Dank. Ich würde euch nur bitten, in eurem Zimmer zu bleiben. Das Schloss und sein Herr sind Gäste nicht gewöhnt.«

Rhett hebt die Mundwinkel. »Wäre mir gar nicht aufgefallen. Wir werden uns zurückziehen. Aber falls du etwas benötigst … oder reden willst … weißt du, wo du uns findest.«

Ich habe keine Ahnung, was ich erwidern soll. Also zwinge ich mich zu einem Lächeln. »Danke.« Ich sehe zu Cathrin, die in der Tür steht. »Und dir danke ich auch.«

»Jederzeit.« Die Formwandlerin zwinkert mir zu. »Wir sehen uns morgen.«

Die beiden wenden sich zum Gehen. Ich atme durch. Ob sie mir helfen können? Vielleicht wissen sie etwas über die Feder. Oder wie man Anubis retten kann. »Cathrin? Rhett?« Sie bleiben stehen und schauen abwartend zu mir. 

Doch der Mut hat mich verlassen. Es ist nicht mein Geheimnis, das ich ihnen offenbaren wollte, sondern jenes von Anubis. Ich darf sein Vertrauen nicht missbrauchen. Außerdem, fürchte ich, können die beiden uns hier nicht helfen.

»Wenn ihr etwas benötigt, sprecht es einfach laut aus. Das Schloss kümmert sich darum«, sage ich deswegen.

Wieder tauschen die beiden einen Blick aus und Magie erhebt sich. Sanft, liebevoll, behutsam. Einer der beiden kann wohl Gedanken lesen. Ich frage mich nur, wie der andere dann die Gedanken dieser Person versteht.

»Ihr seid hier sicher«, füge ich hinzu.

Cathrin sieht mich mit einem zaghaften Lächeln an. »Danke. Wir … warten, bis ihr bereit seid, die Suche fortzusetzen.«

»Falls wir sie fortsetzen.« Rhett atmet geräuschvoll aus. »Wenn da draußen solche Biester lauern, könnte es zu gefährlich werden. Das ist das Auge nicht wert.«

Mein Blick fällt wieder auf Anubis. Wenn wir das Auge nicht finden, sterben wir beide. Ich frage mich, ob das nicht besser wäre.

»Wir reden mit Anubis, wenn er wieder bei Kräften ist«, schlage ich vor. »Im Moment können wir euch nicht einmal nach Hause schicken. Also … haben wir wohl Zeit.«

»Caera.« Cathrin räuspert sich. »Wenn das Portal aufgehen sollte … würdest du mit uns kommen wollen? Viv ist mächtig. Eventuell gelingt ihr, was nicht einmal Anubis geschafft hat.«

»Lieb von dir. Aber mein Platz ist hier. Bei Anubis.«

Cathrins Mundwinkel heben sich und verleihen ihrem runden Gesicht ein katzenhaftes Lächeln. »Verstehe. Dann gute Nacht.«

Rhett blinzelt. Cathrin umfasst seinen Arm und führt ihn hinaus. Das Schloss wirft die Tür hinter ihnen zu und verriegelt sie. Ich kichere.

»Hast du Angst, dass sie mich fortbringen?«, frage ich neckisch.

»Es will dich nicht verlieren«, antwortet Anubis mit brüchiger Stimme.

Ich wirble herum und schaue zu ihm. Er kommt gerade zitternd auf seine Unterarme, kann den Kopf kaum heben und sinkt auf die Matratze zurück. Ich hechte zu ihm, lasse mich aber langsam auf der Bettkante nieder.

Anubis‘ Atem geht stoßweise. Seine purpurnen Augen sind seltsam trüb.

Zärtlich hebe ich die Hand an seine Wange, die sich eiskalt anfühlt.

»Dann hat es ja Glück, dass ich nicht vorhabe, zu gehen.« Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Weil ich bei dir bleiben will. Also … wird das Schloss mich nicht verlieren.«

»Caera, mein Abendstern.« Anubis schluckt und verzieht den Mund. Es wirkt, als würde es ihm Schmerzen bereiten, zu sprechen. »Vielleicht habe ich mich geirrt und Vivien kann dich tatsächlich retten. Vielleicht …«

»Shhh.« Ich streiche mit dem Daumen über seine Haut. »Ganz abgesehen davon, dass der Weg in die Menschenwelt verschlossen ist … ich meine es ernst.« Sanft küsse ich seine Lippen. »Mein Platz ist an deiner Seite. Ich will die Zeit, die wir haben – so kurz sie auch sein mag – mit dir verbringen.«

Ich wage nicht, ihn noch einmal zu küssen. Anubis sieht aus, als hätte er fürchterliche Schmerzen. Er atmet viel zu abgehackt, Schweißtropfen sammeln sich auf seiner Stirn.

»Wieso?«, krächzt er so leise, dass ich es kaum höre. »Du könntest leben. Du könntest …«

»Ich war nie glücklich, Anubis.« Zärtlich schiebe ich seine dunklen Haare aus der Stirn. »Ja, ich hatte Beziehungen. Keine davon hat lange gehalten. Es wäre leicht, meiner Tante die Schuld zu geben, weil sie jeden Mann, den ich nach Hause gebracht habe, vergrault hat. Tabetha hatte viele Fehler. Das weiß ich besser als jede andere. Aber bei Männern lag sie immer richtig. Die Männer, die ich zu lieben gedacht habe, haben mich verletzt und ihre Wünsche über meine gestellt. Ich war ihnen egal. Sie fanden mich hübsch und wollten mich. Keiner von ihnen hat sich die Mühe gemacht, meine Seele zu erkennen. Aber du …« Ich nehme mir einen Moment, um Anubis zu betrachten. Diesen perfekten Mann, der mich liebt, obwohl er dazu gar nicht fähig sein sollte. »Du hast immer meine Seele geliebt. Erst dank dir weiß ich, was wahre Liebe ist. Und ich werde nicht gehen, Anubis. Niemals.«

Er gibt einen heiseren Laut von sich. Ich spüre seine Hand in meinem Nacken, den leichten Druck, den er ausübt, und gebe ihm nach. Meine Lippen finden seine. Und obwohl Anubis den Kuss begonnen hat, beende ich ihn hastig.

Sein Körper zittert, er kann kaum atmen.

»Lass uns damit bis morgen warten«, sage ich leise. »Du musst dich ausruhen. Diese Biester haben dich ordentlich zugerichtet.«

Anubis stößt den Atem aus. »Das hätte nicht passieren dürfen. Ich hätte dich beschützen müssen.« Er greift nach meiner Hand. Mit bebenden Fingern streicht er über meinen Unterarm. »Deine Narben sind tiefer geworden wegen der Magie, die du wirken musstest, um mich zu beschützen.«

»Ich würde es jederzeit wieder tun.«

Er hebt den Blick, bis er meinem begegnet. »Du musst höllische Schmerzen erlitten haben. Meinetwegen.«

»Ich wiederhole es gerne.« Behutsam verschränke ich seine Finger mit meinen. »Ich würde es jederzeit wieder tun.«

»Caera …«

»Shhh«, unterbreche ich ihn leise. »Diskutier nicht mit mir, Anubis. Du musst dich ausruhen. Ich helfe dir, dich umzuziehen, und säubere dich von dem Blut. Dann schläfst du. Verstanden?«

Ein schwaches Lächeln huscht über sein Gesicht. »Du hast wirklich Mut, wenn du dem Herrn der Schatten in seinem eigenen Schloss Befehle erteilst.«

»Ich habe herausgefunden, dass der Herr der Schatten eine Schwäche für mich hat«, necke ich ihn.

Seine Miene wird ernst. »Die hat er tatsächlich. Er betet dich an.«

»Anubis.« Ich lehne mich nach vorn und hauche einen Kuss auf seine Lippen. »Wenn du so etwas sagst, möchte ich … Ich möchte …«

»Geht mir auch so.« Er streicht mit seinen Fingern über meinen Hals. »Ich möchte dich küssen, bis die Welt um uns versunken ist.« Seine Fingerspitze gleitet über meine Schlüsselbeine, löst ein angenehmes Prickeln auf meiner Haut aus. »Erlaubst du mir das? Morgen, wenn ich … mich nicht fühle, als würde ich mein Bewusstsein verlieren, sobald ich mich bewege?«

»Ja.« Ich hauche noch einen Kuss auf seine Lippen. »Kann es nicht erwarten.«

»Ich auch nicht.« Er schenkt mir dieses perfekte Lächeln, das meine Knie weich werden lässt.

»Dann … hole ich mal Wasser und frische Kleidung.« Ich löse meine Finger von seinen, stehe auf und wende mich dem Schrank zu.

Aus dem Boden erhebt sich ein Krug mit Wasser, eine Schüssel und Tücher. Direkt daneben landet ein Pyjama für Anubis.

Nachdem ich alles aufgesammelt habe, kehre ich zum Bett zurück. Anubis hat die Augen fest geschlossen. Ich berühre ihn sanft, aber er reagiert nicht. Offensichtlich war er zu erschöpft, um wach zu bleiben.

Da ich ihn nicht wecken will, stelle ich alles auf den Boden vor dem Bett, klettere neben Anubis auf die Matratze und schmiege mich an ihn. Er murmelt etwas, das ich nicht verstehe. Es ist aber auch nicht wichtig. Anubis braucht Ruhe. Das Blut stört mich nicht. Ich würde selbst dann bei ihm bleiben, wenn er in eine Kloake gefallen wäre und nach dieser stinken würde. Weil ich hier hingehöre. Bis meine Zeit endet.
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KAPITEL 11
Anubis



Ich kann sie fühlen. Ihre Zähne, die sich in meine geschundene Seele bohren wie lange Nadeln. Die tief, bis zu meinen Knochen, graben, um mir Angst zu entreißen, die ich nicht haben dürfte. Doch sie ist da und die Andhankarana Dämonen laben sich daran.

Meine wirren Gedanken kehren aus der unendlichen Dunkelheit zurück, in die ich gestern gefallen bin, nachdem Caera und ich geredet haben. Mein Körper ist dem Tod knapp entgangen. Viel zu knapp. Die Angst, nicht stark genug zu sein, um Caera zu beschützen, lockt bestimmt eine Horde Andhankarana Dämonen an. Ich war gestern nicht in der Lage, Caera vor den Schattenwesen zu verbergen, geschweige denn sie in Sicherheit zu bringen.

Und jetzt … hat sie Schmerzen erlitten. Schlimmer ist nur, dass sie die Schatten auf sich aufmerksam gemacht hat. Auch das fühle ich. Sie streichen nicht länger um mich herum, sondern um Caera. Wenn ich nicht aufpasse, werden sie meinen Abendstern verschlingen. Dann erlischt jedes Licht in meinem dunklen Leben.

Langsam schlage ich die Augen auf. Ein Andhankarana Dämon sitzt auf meiner Brust und starrt mich grinsend an. Offensichtlich haben sie mich für zu schwach gehalten, sonst hätten sie einen Schlafzauber auf mich gelegt. Ihr Pech.

»Wenn du leben willst, solltest du schnell verschwinden«, knurre ich.

Die kleinen Dämonen kichern. Ihre Zähne ziehen sich allerdings zurück. Immer noch kichernd springen sie aus dem Bett und verschwinden in den Ritzen im Boden.

Mit einem tiefen Seufzen schließe ich die Augen wieder. Erst jetzt spüre ich Caeras Wärme, die meine Haut angenehm kribbeln lässt. Ich öffne die Lider, drehe den Kopf und betrachte sie. Ihre blonden Locken fallen in ihr Gesicht, bedecken die von Schattennarben entstellte Hälfte. Ich meine es ernst, wenn ich ihr sage, dass sie wunderschön ist. Die Dunkelheit an ihr wirkt nicht abstoßend. Ohne die Schattennarben wäre Caera vermutlich ein Engel, aber selbst mit ihnen ist sie atemberaubend.

Sanft streiche ich die Strähnen hinter ihr Ohr, betrachte ihre sinnlichen Lippen, die Stupsnase, die Konturen ihres Gesichts. Atemberaubend ist eine Untertreibung für ihre Schönheit.

Mein Körper schmerzt immer noch. Trotzdem beuge ich mich über sie und hauche einen Kuss auf ihre Stirn.

Eigentlich wollte ich eine gewisse Distanz wahren. Caera leidet genug, ich wollte ihr nicht noch mehr Schmerzen zufügen, indem wir uns körperlich näherkommen, obwohl ich weiß, dass ich nicht mehr lange bei ihr sein werde. Aber … alles in mir will ihr nahe sein. Sie ist die Eine für mich. So schmerzhaft es ist, nicht die Ewigkeit mit ihr verbringen zu können, bin ich dankbar, dass ich sie überhaupt finden durfte.

Leise seufzend bewegt Caera sich, öffnet ihre Lider. Das fliederfarbene Auge strahlt förmlich, als sie mich erkennt. Lächelnd rückt sie näher an mich heran und … stutzt.

»Oh, ich habe dich gestern nicht mehr umgezogen«, sagt sie und springt auf, ehe ich sie davon abhalten kann. »Du hast noch überall Blut …«

Sie umrundet das Bett, bückt sich, um nach etwas zu greifen. Schnell schlinge ich meine Arme um sie, ziehe sie an mich und presse mein Gesicht an ihren Rücken.

»Du musst mich nicht umziehen. Ich bin wach.« Ich lasse meine Finger über ihre Taille gleiten. »Komm ins Bett zurück.«

»Anubis, du bist voller Blut.« Sie dreht sich in meinen Armen und atmet zittrig aus, als ihr Shirt verrutscht und meine Lippen ihre nackte Haut berühren. »Ich wollte mich um dich kümmern.«

Ihre Stimme ist so sanft, so weich. Sie löst Schauer in mir aus und sorgt dafür, dass ich mich noch mehr nach ihrer Nähe sehne.

»Lass mich dir helfen.« Zärtlich streicht sie durch meine Haare. »Bitte.«

Ich gebe sie frei und lehne mich zurück. Ihr Blick gleitet über meinen Körper. Mir entgeht nicht, dass sie dabei ihre Lippen befeuchtet.

»Bist du sicher?« Ich deute auf meine zerrissene Kleidung. »Da ist wirklich viel Blut. Ich kann auch ins Bad gehen …«

»Könntest du.« Sie bückt sich, hebt eine Schüssel auf, gießt Wasser aus einem Krug hinein und schnappt sich ein Tuch. »Aber ich möchte das machen. Bitte.«

Wie könnte ich ihr irgendetwas abschlagen, wenn sie mich mit Sehnsucht in ihrem fliederfarbenen Auge ansieht?

Also beginne ich, meine Jacke auszuziehen. Die Bewegungen sind etwas ungelenker als sonst, weil meine Muskeln brennen. Rhetts Blut hat mich zwar geheilt, ich fühle mich aber, als hätte ich zu viel Sport gemacht. Zu schwer waren die Verletzungen. Es wundert mich nicht nur, dass das Vampirblut mich überhaupt retten konnte, sondern auch, wie gut es mir geht dafür, dass ich fast gestorben wäre.

Caera beobachtet mich, hilft mir schließlich, den zerrissenen Stoff über meine Arme zu schieben. Sie setzt sich neben mich auf das Bett, öffnet erst die Knöpfe meiner Weste und dann die meines Hemds. Behutsam streift sie mir beides ab. Ihr Blick ist auf meinen Oberkörper gerichtet, während sie nach einem Lappen greift. Erst als sie ihn ins Wasser taucht und auswringt, wendet sie sich kurz ab. Dann sieht sie mir in die Augen, wartet auf meine stumme Zustimmung, bevor sie das warme, feuchte Tuch auf meine Brust legt.

In sanften, kreisenden Bewegungen wäscht sie das dunkle Blut von meiner Haut und konzentriert sich auf meinen Körper. Immer wieder sucht sie meinen Blick. Ihre Miene ist unendlich sinnlich. Die Lippen sind leicht geöffnet, ihr fliederblaues Auge glasig.

Als Caera das Tuch wechseln will, umfasse ich ihr Handgelenk. Sie atmet scharf ein, betrachtet mich mit einer Mischung aus Verlangen und Unsicherheit.

Ein letztes Mal frage ich mich, ob ich so selbstsüchtig sein und mit ihr schlafen darf. Noch kann ich umkehren.

Doch während ich das denke, lehnt Caera sich vor und bedeckt meine Lippen mit ihren. Damit ist mein letztes bisschen Anstand fort.

Ich ziehe sie enger an mich, platziere sie auf meinem Schoß. Caera wirft das Tuch fort, verschränkt ihre Finger in meinem Nacken und beißt neckend in meine Unterlippe. Schmunzelnd gewähre ich ihrer Zunge Einlass, die sofort meinen Mund erobert.

Vielleicht ist es falsch, diese Nähe zuzulassen. Aber es fühlt sich verdammt richtig an. Caera will es schließlich genauso wie ich. Und ich habe schon auf so vieles verzichtet. Nur diese wenigen Tage möchte ich glücklich sein. Glücklich mit der Frau, der ich mein Herz schenken würde, wenn ich eines hätte. Ich werde alles tun, damit sie die Zeit mit mir niemals bereut.

Langsam lasse ich meine Hände sinken, bis zum Saum ihres Shirts. Caera keucht leise, als ich ihre nackte Haut berühre. Ich gebe ihre Lippen frei, sehe in ihr Gesicht.

»Tue ich dir weh?«, frage ich heiser.

»Nein. Ich … Es fühlt sich gut an«, wispert sie, ehe sie mich erneut küsst.

Ich umfasse den Saum ihres Shirts und schiebe ihn hoch. Artig hebt Caera die Arme. Einen Wimpernschlag unterbreche ich den Kuss, um sie auszuziehen. Dann finden unsere Lippen sofort wieder zueinander.

Caera fährt mit ihren Fingern durch mein Haar, lässt die Nägel über meinen Nacken gleiten. Feuer breitet sich an jenen Stellen aus, wandert in südlichere Regionen. Binnen weniger Atemzüge bin ich hart und Caera … spürt es.

Sie beginnt sich auf mir zu bewegen, entlockt mir ein tiefes Stöhnen. Wenn es sich jetzt schon so gut anfühlt, was sie macht, wie wird es dann sein, wenn der lästige Stoff nicht mehr zwischen uns liegt?

Ich will es wissen. Aber zuerst … muss dieser BH weg.

Ungeduldig zerre ich an dem Verschluss, bis er nachgibt und ich Caeras Brüste befreien kann. Ich streife den Stoff ab, gebe ihre Lippen frei und wende mich ihren Brüsten zu. Auch hier haben die Schatten tiefe Narben hinterlassen. Ein Teil ihres Brustkorbs hat sich vollkommen schwarz gefärbt. Eine Brustwarze ist ebenfalls verdunkelt. Ihr wende ich mich als Erstes zu.

Caeras Fingernägel bohren sich in meine Haut, als ich die Knospe mit den Lippen umschließe und daran zu saugen beginne. Erst habe ich Angst, dass ich ihr wehtue, doch da belohnt sie mich mit einem sinnlichen Stöhnen. Also sauge ich fester, keuche, weil Caera mich schneller reitet.

»Zieh deine Hose aus«, fordere ich mit belegter Stimme.

Sie rutscht von meinem Schoß, will ihre Hose hastig öffnen. »Stopp!«, halte ich sie auf. »Mach es langsam.«

»Aber ich will …«

»Ich auch. Mach es trotzdem langsam. Bitte.«

Caera atmet geräuschvoll aus, bringt ihre Hände an den Knopf und öffnet ihn, als hätte sie alle Zeit der Welt. Wie in Zeitlupe schiebt sie den Stoff über ihre Hüften. Ihr leuchtend roter Spitzenslip kommt zum Vorschein. Wenn ich nicht schon hart wäre, würde der Anblick von Caera in dem winzigen, hauchzarten Höschen genügen, um mein Verlangen zu entfachen. Doch ich brenne bereits für sie.

Sie will ihre Finger unter den Slip schieben, da hebe ich eine Hand. »Warte einen Moment.« Gierig nehme ich ihren Anblick in mir auf. »Jetzt kannst du es ausziehen.«

Sie lässt den Stoff über ihre Beine gleiten und steigt heraus. Ohne ein Wort zu sagen, kehrt sie zu mir zurück. Ich öffne meine Hose, schiebe sie mitsamt der Boxershorts über meine Beine. Caeras Blick fällt sofort auf meine Erektion, die sich ihr entgegenstreckt. Sie leckt über ihre Lippen, ehe sie mir in die Augen sieht.

Da ist es wieder, dieses Verlangen, das tief in meiner Brust brennt. Einen Moment sehen wir uns an, versinken in den Augen des anderen. Langsam strecke ich meine Arme aus. Caera kommt näher, lässt sich auf meinem Schoß nieder. Ihre feuchte, heiße Mitte streicht über meinen Schaft. Der Wunsch, sie zu spüren, wird beinahe schmerzhaft.

Da fällt mir etwas ein. »Ich habe keine Kondome. Durch die Schattenmagie in deinem Blut kannst du keine Krankheiten bekommen, allerdings bist du vor einer Schwangerschaft nicht geschützt.«

»Macht nichts. Ich hatte zwar seit zwei Jahren keinen Sex mehr, aber ich trage eine Spirale.« Sie streicht durch mein Haar. »Wie lange ist dein letztes Mal her?«

Ich räuspere mich. »Auch zwei … Jahrhunderte.«

»Was?« Sie kichert, bis sie bemerkt, dass ich ernst bleibe. »Götter.« Ihre Lippen finden meine für einen sehnsüchtigen Kuss. »Dann wird es aber Zeit.«

Sie hebt ihr Becken an. Ich umfasse es, halte sie davon ab, sich auf mich zu senken. »Willst du das wirklich? Ohne Kondom?«

»Suchst du Ausreden?« Sie schmunzelt. »Es klingt nämlich so.« Caera bewegt sich auf meiner Erektion und entlockt mir ein Keuchen. »Ich will das, Anubis. Und ich dachte, du willst es auch.«

»Du hast keine Ahnung, wie sehr«, raune ich.

»Dann …« Sie umfasst mein Gesicht mit ihren Händen. »Lass es zu, mein Liebster. Erlös uns beide.«

Ich bekomme kaum noch Luft. Trotzdem presse ich meine Lippen auf ihre. Sie ist mein Atem. Caera ist nicht nur mein Licht in der Dunkelheit, sie ist alles, was ich brauche.

Erneut hebt Caera ihr Becken. Diesmal halte ich sie nicht auf, als sie sich auf mich senkt und mich in sich aufnimmt. Ich stöhne an ihren Lippen, fühle das Vibrieren ihrer Stimme auf meiner Haut.

Sie wartet einen Moment, rührt sich nicht, atmet zittrig. Ihre feuchte Hitze schmiegt sich perfekt um mich. Allein das Gefühl lässt mich beinahe kommen. Sie ist so verdammt eng …

Langsam beginnt Caera sich auf mir zu bewegen. Ihre Brüste reiben dabei über meine Haut, kratzen an meiner Beherrschung. Das leise Stöhnen, das sie an meinen Lippen dämpft, genügt beinahe, damit ich komme. Caera, sie … fühlt sich so perfekt an. Weil sie es ist.

Ich löse meine Lippen von ihren, umfasse ihre dunkel gefärbte Brust mit einer Hand und sauge erneut daran.

Keuchend drückt Caera den Rücken durch, reißt fast schmerzhaft an meinen Haaren, als würde sie dort Halt suchen. Ihre Bewegungen auf mir werden schneller, als ich mit der Zunge über ihre harte Brustwarze lecke. Mit einer Hand massiere ich ihre Brust, die andere lasse ich über ihren Rücken gleiten bis zu ihrem Gesäß. Ich presse sie an ihr Steißbein, zügle ihr Tempo damit und ermögliche es ihr so, mich noch tiefer aufzunehmen.

Sie packt meine Schultern, sieht mich mit diesem sündigen Blick an. Ich höre auf, ihre Brust mit meinem Mund zu verwöhnen, und küsse ihre Lippen. Caera greift nach meinen Händen, bringt sie an ihre Hüften. Ich verstärke ihre Stöße, obwohl ich bald nicht mehr kann. Doch ich will sie spüren. Intensiv. Sinnlich. Sehnsüchtig.

Ihr Atem geht schneller. Sie löst ihre Lippen von meinen. »Ich komme gleich«, haucht sie.

»Halt dich nicht zurück.«

Bevor sie mich küssen kann, schließe ich meine Lippen erneut um ihre Brustwarze.

»Oh, Anubis«, keucht sie und legt den Kopf in den Nacken.

Und sie hält sich nicht zurück. Ihr Stöhnen ist laut, erregend und echt. Als sie um mich zu beben beginnt, kann auch ich nicht mehr. Ich dämpfe meine Lustschreie an ihrer Brust, komme in ihrem Schoß. Caera wird langsamer, doch jede Bewegung lässt mich beben.

Das scheint ihr zu gefallen, denn sie umfasst meinen Kopf, hebt ihn leicht an und lächelt. Dann küsst sie mich, während sie sich weiter auf mir bewegt. Ihr Schmunzeln wärmt meine Haut.

Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergeht, bis Caera seufzend innehält und auf mich sinkt. Sie gibt meine Lippen frei und küsst meine Wangen. »Ich liebe dich«, flüstert sie.

»Mein Abendstern.« Ich streiche über ihren Rücken. »Du bist so perfekt. Und du machst mich so glücklich.«

Ich schließe meine Arme um sie, lehne mich mit ihr auf die Matratze zurück. Immer noch schmerzen meine Muskeln, aber ich will Caera nicht loslassen. Ich gleite aus ihr, schaudere dabei wie sie. Caera schmiegt sich sofort an mich. Ihre Haut auf meiner fühlt sich perfekt an. Wenn die Zeit nicht drängen würde, würde ich sie bitten, dieses Bett nie wieder zu verlassen. Aber leider ist es anders.

Dennoch küsse ich ihre Stirn und ziehe sie enger an mich. Behutsam breite ich eine Decke über uns beiden aus. Caera streicht mit ihren Fingerspitzen über meine Brust und schließt die Augen.

Wir beide sagen kein Wort. Das ist aber auch nicht nötig. Dieser Moment gehört uns. Ich fürchte nur, er wird viel zu schnell enden.
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KAPITEL 12
Caera



Ich muss eingeschlafen sein, denn ein Knarzen weckt mich. Als ich die Augen aufschlage, stößt Anubis eine leise Verwünschung aus. Er liegt nicht mehr neben mir, sondern steht vor dem Bett und betrachtet mich mit diesem sanften Blick, der Hitze in meiner Brust entstehen lässt.

Ich würde lächeln, wenn der Mann, mit dem ich gerade geschlafen habe, nicht vollständig bekleidet auf dem Weg zur Tür wäre, um sich davonzustehlen.

»Ist etwas passiert?«, frage ich alarmiert und schlage die Decke zurück.

Anubis’ Blick wandert von meinem Gesicht zu meinem Körper. Er schluckt, ehe er mir wieder in die Augen sieht. »Nein. Ich wollte dich nur nicht wecken. Du kannst weiterschlafen.«

Ich kräusle die Stirn. »Und was wirst du machen?«

»Das Auge des Re suchen.«

Mit einem Schnauben schwinge ich die Beine aus dem Bett und stehe auf. »Dann komme ich mit.«

Ich schreite auf den Schrank zu, da greift Anubis nach meinem Handgelenk, zieht mich mit dem Rücken an seine Brust und schließt die Arme um mich. »Nein, wirst du nicht.«

Sein warmer Atem streicht über meine Haut, lässt mich vor Sehnsucht schaudern. Wir haben miteinander geschlafen. Danach hat er mich gehalten und mir eine Geborgenheit geschenkt, die ich noch nie gekannt habe. Ich will dieses Gefühl zurück. Jetzt sofort. Und ich will wieder eins mit ihm werden. Er macht mich vollständig, obwohl ich so zerbrochen bin.

»Also bleibst du hier?«, frage ich und keuche, als Anubis meinen Hals federleicht mit seinen Lippen berührt.

»Ich muss das Auge finden. Nur so kann ich dich retten.«

»Anubis …«

»Bitte, mein Abendstern.« Er küsst meine Schulter, löst einen Feuersturm in meinem Körper damit aus. »Diskutier nicht mit mir. Wir beide wissen, dass ich verloren bin. Aber du nicht. Ich brauche das Auge, deswegen muss ich jetzt los und es suchen.«

»Dann komme ich …«

»Du wirst nicht mitkommen.« Anubis dreht mich in seinen Armen um. »Caera, im Schattenreich bist du in Gefahr. Nur im Schloss bist du sicher. Außerhalb wirkt meine Magie vielleicht nicht mehr stark genug, um dich zu schützen.«

»Darf ich dich an die Schattenspinnen erinnern, die gestern hier eingedrungen sind und dich beinahe getötet haben?« Ich funkle ihn an. »Ich bleibe bei dir.«

»Ich weiß nicht, was gestern geschehen ist. Aber im Schloss bist du trotz allem sicherer. Es kann dich beschützen.«

Zustimmend knarzen die Balken über uns. Ich hebe den Blick. »Ich bin für seinen Schutz auch dankbar. Aber ich will an deiner Seite bleiben.«

»Sei vernünftig.«

»Aber das bin ich doch! Wenn diese Spinnen wiederkommen und das Schloss auch diesmal von ihnen überrannt wird … müsste ich mich allein wehren. Denn du, Cathrin und Rhett seid fort. Was mit Rylan ist … oh … Wir haben Rylan vergessen.« Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Ich hätte gestern nach dem Angriff nach ihm sehen müssen. Immerhin ist er eingesperrt, und …«

Mit finsterem Blick legt Anubis einen Finger unter mein Kinn und hebt es an. »Das mag seltsam klingen, aber es gefällt mir gar nicht, dass du von einem anderen Mann sprichst, während ich dich halte. Noch dazu, wo du vollkommen nackt bist und ich dich lieber auf das Bett zurücktragen würde, als diesen Raum zu verlassen.«

Meine Haut kribbelt, Hitze sammelt sich in meiner Mitte. Verwegen lächle ich. »Das nennt man Eifersucht, Anubis.«

Er neigt seinen Kopf, bis seine Lippen nur einen Lufthauch von meinen entfernt sind. »Darf ich dich daran erinnern, dass ich nicht fähig bin, so etwas zu empfinden, da es ein tiefes Gefühl ist?«

»Nur wenn ich dich daran erinnern darf, dass du mich auch nicht lieben können solltest.« Ich hebe meine Hände an seinen Kopf, lasse die Finger durch sein schwarzes Haar mit dem purpurnen Schimmer gleiten. »Trotzdem weiß ich, dass du mich liebst. Weil du dich nach meiner Nähe sehnst wie ich mich nach deiner. Obwohl ich so entstellt bin.«

Seine Antwort ist ein tiefes Knurren. Er presst seine Lippen auf meine, hebt mich hoch und trägt mich zum Bett. Ich keuche, als ich hart auf der Matratze lande und Anubis sofort über mir ist.

»Du bist nicht entstellt, mein Abendstern«, raunt er an meinen Lippen. »In meinen Augen bist du die schönste Frau, die es jemals gegeben hat. Und ich habe viele Frauen gesehen in meinem verdammt langen Leben.«

»Ja? Du hast bestimmt vielen das Herz gebrochen«, sage ich, so neckisch ich kann. Jetzt erhebt sich in mir ein Funke Eifersucht, obwohl ich weiß, dass Anubis nur mich liebt.

»Ich habe immer sehr deutlich gesagt, was die Frauen von mir erwarten dürfen und was nicht. Liebe hatte ich auch nicht zu geben, als ich noch ein Herz besaß.« Er zieht eine brennende Spur von meinen Lippen zu meinem Hals. »Keine von ihnen hat mich je so um den Verstand gebracht wie du.«

»Du musst das nicht sagen, nur damit ich mich besser fühle.«

Er hebt den Kopf, sucht meinen Blick. »Das tue ich nicht und das solltest du mittlerweile verstanden haben. Ich sage die Wahrheit, Caera. Du bist die schönste Frau, die ich kenne. Hätte ich ein Herz, es würde dir gehören. So kann ich dir nur das anbieten, was von meiner Seele und meinem Körper übrig ist.«

Meine Kehle wird vor Rührung eng. Ich ziehe sein Gesicht an meines und küsse ihn stürmisch. Anubis atmet zittrig aus. Wie zufällig streift seine Hand meine Brust. Keuchend schlinge ich meine Beine um seine Hüften und reibe mein Becken an seinem. Seine Erregung ist deutlich zu spüren. Trotzdem beendet er den Kuss.

Wir beide ringen um Atem. Ich hebe meinen Kopf, bis mein Mund neben seinem Ohr schwebt. »Du gehörst mir.«

Er lacht mit seiner tiefen, melodischen Stimme. »Einverstanden. Soll ich einen Vertrag aufsetzen oder akzeptierst du einen Handschlag für den Handel?«

»Ich habe gerne alles schriftlich.« Zärtlich beiße ich in sein Ohr. »Was willst du als Gegenleistung?«

Er stützt sich neben meinen Schultern ab, hebt den Kopf und betrachtet mich. »Jede Nacht an deiner Seite für den Rest unseres Lebens, egal wie lang oder kurz es sein mag.«

»Deal.«

Anubis schnippt. Aus schwarzen Schatten formt sich ein Pergament in seinen Händen. Auffordernd hält er es mir hin. Ich überfliege es schmunzelnd.

»Du wolltest es schriftlich. Es muss alles seine Richtigkeit haben.« Er lächelt, aber ich kann das Verlangen in seinen Augen erkennen. Es ist dasselbe, das ich empfinde.

Ohne zu zögern, greife ich nach dem Stift, den er mir hinhält, und setze meine Unterschrift neben seine, die sich bereits auf dem Vertrag befindet. Purpurne Magie hüllt das Pergament ein, um den Handel zu besiegeln. Gleich darauf verschwindet es und Anubis bedeckt meine Lippen mit seinen.

Ich schiebe die Hände unter sein Hemd, streiche über die harten Bauchmuskeln. Doch als ich nach seinem Gürtel greifen will, beendet Anubis den Kuss.

»Später, mein Abendstern. Ich muss jetzt gehen.« Er steht auf.

Auch ich gleite aus dem Bett. »Dann ziehe ich mich an und komme …«

»Nein. Zwing mich nicht, dich hier einzusperren, Caera. Bleib freiwillig hier.«

Trotzig verschränke ich die Arme vor der Brust. »Versuch es nur. Das Schloss ist auf meiner Seite.«

Zur Bestätigung bebt der Boden. Anubis verdreht die Augen.

»Ja, deswegen hat der Verräter auch so lange Lärm gemacht, bis du wach warst. Aber wenn es um deine Sicherheit geht, ist das Schloss hoffentlich auf meiner Seite.« Nichts regt sich. Anubis atmet geräuschvoll aus. »Womit habe ich das verdient?«

»Also lässt du mich mitkommen?« Ich stütze meine Hände in die Hüften. Anubis’ Blick wandert sofort meinen Körper hinab. Vielleicht ist es Wunschdenken, aber … ich glaube seine Wangen färben sich dunkler. »Ich muss dir nicht erklären, dass ich sonst eventuell auf eigene Faust hinausgehe, nach dir suche und …«

»Ich kann nicht mit dir diskutieren, wenn du nackt bist.« Er atmet geräuschvoll aus. »Oder mein einziger Verbündeter ein Schloss ist, das dich lieber mag als mich.«

»Heißt das Ja?«

Er schließt die Augen, nickt jedoch. Ich verkneife mir ein Jubeln.

»Ich ziehe mich schnell an.«

»Lass dir Zeit. Ich sehe nach den anderen. Wir treffen uns im Speisezimmer zum Frühstück.« Ich will zum Schrank, doch wieder umfasst Anubis mein Handgelenk, zieht mich an sich und streicht mit seinen warmen Händen über meinen Rücken. »Du bleibst da draußen an meiner Seite, Caera. Keine Alleingänge.«

»Ich bin nicht lebensmüde. Jedenfalls nicht mehr.« Ich versuche mich an einem Lächeln. »Keine Alleingänge, ich verspreche es.«

»Gut.« Er senkt seine Lippen auf meine und löst damit erneut die Sehnsucht aus, die immer noch nicht gestillt ist. »Zieh dich bitte an. Sonst … überlege ich es mir vielleicht mit dem Auge.«

Instinktiv will ich ihn bitten, die Suche aufzugeben. Ich möchte nicht, dass Anubis meinetwegen stirbt. Doch ich weiß, dass er sich davon nicht abhalten lassen will, weil er denkt, es gäbe für ihn keine Rettung. Allerdings will ich ihn retten. Uns beide. Es sollen nicht nur wenige Tage sein, die wir zusammen verbringen. Mit Anubis würde ich die Ewigkeit teilen. Das ist mein Ziel.

Also stehle ich mir nur einen Kuss und zwinkere. »Dann solltest du jetzt die anderen holen, sonst werde ich mich nicht anziehen können.«

Er gibt wieder dieses tiefe Knurren von sich, das sämtliche Härchen auf meinem Körper aufrichtet. Doch statt mich erneut zum Bett zu tragen, lässt er mich los.

»Bis gleich«, sagt er leise.

Hastig verlässt Anubis den Raum. Ich starre eine Weile die Tür an, als würde ich ihn dahinter noch erkennen können. Dann seufze ich.

»Danke, dass du mich geweckt hast.« Ich sinke in die Hocke und tätschle den Holzboden. Das Schloss gibt ein tiefes Schnurren von sich. Ich schmunzle. »Hilfst du mir bitte noch einmal? Ich … möchte den Spiegel in der Eingangshalle ansehen. Allein.«

Zwei Bretter klappen auf. Es wirkt, als würde der Boden die Augenbrauen heben.

»Anubis denkt, für ihn wäre es zu spät, aber möglicherweise irrt er sich. Ich will mit Vivien reden. Wenn sie meinen Fluch brechen kann, könnte Anubis das Auge benutzen, um sein eigenes Leben zu retten. Dann würde er nicht sterben.«

Die Bretter versinken wieder im Boden. Das Schloss brummt vor sich hin.

»Heißt das, du hilfst mir?« Meine Kleidung fliegt aus dem Schrank auf mich zu und landet vor meinen Füßen. »Das heißt dann wohl Ja.«

Schnell schlüpfe ich in Unterwäsche, Jeans, Langarmshirt und Stiefel. Die Bodendielen trommeln, als würde jemand mit den Fingern auf festen Untergrund klopfen.

»Ich beeile mich ja.«

Kaum habe ich die Stiefel geschlossen, schwingt die Tür auf. Ich mache einen Schritt hinaus, keuche und rudere mit den Armen. Der Teppich hat sich rasend schnell in Bewegung gesetzt und schleift mich zu der großen Treppe, die in die Eingangshalle führt. Kurz höre ich leise Stimmen aus dem Esszimmer, die von Cathrin und Rhett stammen könnten. Hoffentlich haben sie mich nicht auf dem Teppich vorbei surfen sehen.

Ich werde nicht langsamer, als ich die erste Stufe erreiche. Gerade will ich meine Fersen in den Boden stemmen, da klappen die Treppen um und bilden eine glatte Bahn hinunter in die Eingangshalle.

Erst direkt vor dem abgedeckten Spiegel halte ich an. Ich bin keinen Meter selbst gegangen, trotzdem rast mein Herz. Einen Atemzug gönne ich mir, bevor ich das Tuch hinunterreiße und in den von Morgenlicht gefluteten Raum in der Menschenwelt blicke.

Vivien und Kyriel sitzen an dem langen Esstisch aus dunklem Holz. Lautstark räuspere ich mich und sie sehen zu mir. Vivien springt auf und hastet zum Spiegel.

»Caera. Alles in Ordnung?«

»Solltet ihr den Spiegel nicht abdecken?«

»Gestern haben wir Kampfgeräusche gehört.« Vivien hebt ihre Hand an die Glasfläche. »Wir haben euch gerufen, aber niemand hat geantwortet.«

»Ich habe euch nicht gehört.« Ob das Tuch die Stimmen aus der anderen Welt gedämpft hat? Seltsam. »Jedenfalls ist alles in Ordnung. Aber ich brauche deine Hilfe.«

»Wobei?«

Verstohlen sehe ich mich um. Es ist vollkommen still im Schloss. Niemand scheint in der Nähe zu sein. »Bitte versprecht mir, dass ihr niemandem erzählt, was ich euch jetzt mitteile.« Kyriel tritt mit finsterer Miene hinter Vivien. Ich sehe sie beide eindringlich an. »Schwört es.«

»Du hast unser Wort«, meint Vivien. »Worum geht es?«

Ich habe immer noch kein gutes Gefühl dabei, jemanden in Anubis’ Geheimnis einzuweihen. Doch ich mache das, weil ich ihn liebe und retten möchte. Also berichte ich Vivien von der Feder, von Anubis’ instabilen Kräften und seinem Plan, sein Leben einzutauschen, um meinen Fluch zu brechen.

Vivien hört mir schweigend zu, seufzt zwischendurch und streicht verstohlen über ihren Bauch. »Er muss dich wirklich lieben«, sagt sie, nachdem ich geendet habe.

»Und ich liebe ihn. Deswegen … wenn es eine Möglichkeit gibt, meinen Fluch zu lösen, flehe ich dich an, mir zu helfen. Egal was es kostet, ich bezahle jeden Preis. Aber ich möchte, dass Anubis auch leben kann. Er soll sich nicht meinetwegen opfern.«

»Er ist der Herr der Schatten.« Viviens Blick ist traurig. »Denkst du denn, er würde nach dem verschwundenen Auge suchen, wenn es eine andere Möglichkeit gäbe, dir zu helfen?«

»Anubis mag der Herr der Schatten sein, doch das bedeutet nicht, dass er alles weiß.«

Vivien schenkt mir ein mitfühlendes Lächeln. »Nein, aber sehr viel. Besonders wenn es um Schattenmagie und ihre Auswirkungen geht.«

»Also hilfst du mir nicht.«

»Das habe ich nicht gesagt. Ich glaube zwar nicht, dass ich etwas finde, an das Anubis nicht gedacht hat, doch ich werde mein Buch der Schatten durchsuchen. Wenn du erlaubst, werde ich auch Rosemary und Scarlett darum bitten – ohne zu sagen, dass es dabei um Anubis geht, sondern wegen dir. Weil wir eine Alternative brauchen, falls ihr das Auge nicht findet.«

»Das … Du bist ein Schatz, Vivien.«

»Das ist sie.« Kyriel küsst ihre Schläfe. »Wenn wir etwas finden … wie sollen wir dich kontaktieren?«

»Ich werde versuchen, ab jetzt jeden Tag zum Spiegel zu kommen.« Hinter mir erklingen Schritte. Das Schloss gibt ein lautes Dröhnen von sich. »Anubis darf nichts wissen. Ich muss aufpassen. Deswegen muss ich jetzt gehen.«

»Wieso …«

Viviens Stimme verstummt, als ich das Tuch über den Spiegel werfe. Tatsächlich höre und sehe ich nichts mehr von den beiden. Merkwürdig. Sehr merkwürdig.

»Magie hat einen Preis. Immer«, flüstert eine mittlerweile vertraute Stimme in meinem Kopf. »Bist du sicher, dass du bereit bist, jeden zu zahlen für den Herrn der Schatten?«

»Wer bist du?«, frage ich leise, doch ich bekomme keine Antwort.

Ich überlege, ob ich mir die Stimme nur eingebildet habe, da erhebt sie sich erneut.

»Wir werden auch dir ein Angebot machen, Caera, Halbschatten. Du entscheidest über dein Schicksal und das des Herrn der Schatten.«

»Sag mir, wer du bist!«, fordere ich.

Doch die Stimme antwortet nicht mehr.

Wieder erklingen Schritte. Der Boden unter meinen Füßen bewegt sich, reißt mich vom Spiegel fort und hinter die Treppe in die Schatten. Verwirrt hebe ich den Kopf zur Decke. Wieso hat das Schloss mich versteckt?

Da kommt jemand die Stufen hinunter. Ich riskiere einen Blick in die Halle. Und erstarre. Ich habe mit Anubis gerechnet. Doch nicht er läuft auf den Ausgang zu … sondern Rylan.
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KAPITEL 13
Caera



Mit angehaltenem Atem beobachte ich Rylan, der zielstrebig zur Tür geht. Er schleicht nicht. Er sieht sich nicht einmal um. Der Hexer schreitet durch diese Halle, als würde das Schloss ihm gehören. Oder als hätte er das Recht, zu tun und zu lassen, was er will.

In mir rumort es. Ich weiß nicht wieso, aber Rylan löst Wut in mir aus. Ich frage mich, ob Anubis ihn aus dem Zimmer gelassen und ihm erlaubt hat, sich frei im Schloss zu bewegen. Es muss so sein. Das Schloss würde Rylan nicht von selbst freigeben. Aber wieso sperrt Anubis den Hexer zuerst ein und lässt ihn jetzt herumlaufen? Hier stimmt etwas nicht.

Als Rylan die Tür erreicht, öffnet er sie mühelos. Diesmal sieht er sich um, als würde er etwas suchen. Ich ziehe mich in die Schatten zurück.

»Wieso darf er gehen?«, flüstere ich an das Schloss gewandt. »Weiß Anubis davon?«

Der Boden bebt leicht. Ich habe keine Ahnung, was das Schloss mir damit sagen möchte. Verstohlen sehe ich zu Rylan, der tief einatmet und dann hinausläuft. Die Tür fällt hinter ihm zu. Ich trete aus dem Schatten.

»Das gefällt mir nicht«, sage ich mehr zu mir selbst als zu dem Schloss. »Er sollte nicht allein hinaus. Damit bringt er uns alle in Gefahr.«

Diesmal gibt das Schloss ein tiefes Dröhnen von sich. Im nächsten Moment höre ich Schritte, gleich darauf schreitet Anubis mit dem Gehstock auf die Tür zu. Dicht hinter ihm sind Cathrin und Rhett. Ich laufe los und erreiche die drei, bevor Anubis einen Zauber über sie legen kann.

»Anubis«, keuche ich.

Er wirbelt herum und betrachtet mich verwirrt. »Wo bist du hergekommen?«

»Ich … wollte im Salon etwas nachsehen und habe Schritte gehört«, lüge ich schnell. Es fühlt sich falsch an, nicht ehrlich zu sein, aber ich befürchte, dass ich Anubis nur retten kann, wenn ich ihn vor vollendete Tatsachen stelle. »Rylan ist gerade aus dem Schloss gelaufen.«

»Ich weiß. Ich habe gespürt, wie dieser Narr die Schutzmagie des Schlosses durchbrochen hat.« Anubis knurrt die Worte mehr, als dass er sie ausspricht. »Wenn die Schattenwesen ihn nicht zerreißen, werde ich es tun.«

»Also hast du ihn nicht hinausgeschickt?«

»Wieso sollte ich? Er macht diese Biester auf sich aufmerksam und lädt sie förmlich ein, mich herauszufordern, wenn er es irgendwie schafft, heil ins Schloss zurückzukommen.« Anubis schnaubt. »Unter diesen Umständen …«

»Werde ich erst recht mitkommen.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Leg bitte einen Schutzzauber über mich und lass uns keine Zeit verlieren.«

Einen Moment befürchte ich, Anubis würde unsere Vereinbarung neu verhandeln. Doch da atmet er geräuschvoll aus, schnippt und löst Magie aus, die sich purpurn über mich wie auch Cathrin und Rhett legt. Es fühlt sich an, als hätte jemand eine dünne Gummischicht über meine Haut gezogen. Diese Magie ist irgendwie klebrig. Nicht so sanft, wie ich Anubis‘ andere Zauber wahrgenommen habe.

»Bleibt in meiner Nähe.« Anubis kommt zu mir und greift nach meiner Hand. »Besonders du, mein Abendstern. Ich muss dir nicht extra erklären, dass du keine Magie einsetzen darfst, oder?«

»Auch nicht, wenn mein Leben davon abhängt?«

Er betrachtet mich ernst. »So weit werde ich es nicht kommen lassen.« Anubis gibt meine Hand frei, hebt den Arm und berührt mit seinen Fingerspitzen meinen Nacken, löst ein Schaudern in mir aus. »Diesmal werde ich dich beschützen. Das schwöre ich.«

Ich lächle. Worte könnten meine Zuneigung zu ihm niemals ausdrücken. Ich hoffe, er versteht, dass ich ihm vertraue und ihn ebenfalls beschützen werde, sollte es nötig sein.

Zärtlich streicht Anubis über meine Wange. Dann greift er nach meiner Hand, nickt und die Tür schwingt auf. Eiskalter Wind schlägt uns entgegen, dunkler Nebel wabert über die Türschwelle.

Bevor ich Anubis traf, war ich bereits im Schattenreich. Nachdem mein Zauber schiefgegangen war, konnte ich diesen Ort für eine Weile nicht verlassen. Wo genau ich mich befunden habe und wie lange ich dort gefangen war, weiß ich nicht. Es könnten nur wenige Tage gewesen sein. Oder Jahre. Zeit spielt in dieser Welt keine Rolle. Nichts altert im Schattenreich, weil nichts wirklich lebt.

Cathrin, Rhett und Rylan sind deswegen in Gefahr. Sie leben und besitzen außerdem Magie. Die Schattenwesen würden sich an ihnen laben, wenn diese Biester sie fänden.

»Wie konnte Rylan das Schloss verlassen?«, fragt Rhett. »Immerhin befolgt es deine Befehle …«

Anubis wirft mir einen verstohlenen Blick zu. »Nicht immer. Manchmal hat es seinen eigenen Willen.«

»Ich verstehe nicht, wieso er allein geht.« Cathrin lässt ihre Hände über den unzähligen Fläschchen an ihren gekreuzten Gürteln schweben. »Selbst, wenn er Magie wirken kann, ist er hier doch schutzlos.«

»Wenn es etwas gibt, das ich als Herr der Schatten gelernt habe, dann, dass Wesen, die ihre Hoffnung verloren haben, bereit sind, ein Risiko einzugehen.« Wieder sieht Anubis mich an. Mein Herz wird schwer. Ich weiß, wie trostlos sein Dasein hier gewesen sein muss, bevor er mich bei sich aufgenommen hat. »Etwas an Rylan hat mich vom ersten Moment an gestört. Ich denke, der Hexer verbirgt etwas vor uns. Was auch immer es ist, er scheint so verzweifelt zu sein, dass er sein Leben bereitwillig aufs Spiel setzt, um zu bekommen, was er braucht. Ihm muss klar sein, dass dieses Reich ihm das Leben aussaugt, selbst wenn die Schattenwesen ihn nicht finden. Ich bezweifle, dass seine Magie ihn lange schützen kann.«

»Caera hat doch auch eine Weile im Schattenreich leben können«, wirft Rhett ein. »Oder warst du an einem anderen Ort, nachdem du dich … verändert hast?«

Ich schüttle den Kopf. »Ich war hier. Aber bei mir war es etwas anderes. Denn ich …« Seufzend hebe ich meine Hände, auf denen man die dunklen Flecke der Schattennarben deutlich erkennen kann. »Ich bin zur Hälfte ein Schattenwesen. Deswegen konnte ich ohne Schutz überleben.«

Mir entgeht nicht, dass Anubis mich mit diesem sanften Ausdruck ansieht, der mein Herz schneller schlagen lässt. Er ergreift meine Hand, drückt sie und die Anspannung, die sich in meinem Körper aufgebaut hat, ebbt ab. Seine Nähe ist wie Balsam auf meiner Seele. Ich hoffe, es geht ihm mit mir genauso.

Denn Anubis beißt mit einem Mal die Kiefer fest zusammen. Sein Blick wandert unermüdlich über die dichten schwarzen Nebelschwaden, die sich wie eine Mauer um uns schließen. Nur dort, wo Anubis‘ Magie sie verdrängt, weichen sie zurück. Das Schattenreich ist ein dunkler Ort. Ohne Hoffnung. Aber die Macht, die ich hier wahrnehmen kann, ist so berauschend wie gefährlich.

»Was könnte Rylan hier wollen?«, frage ich, weil mir die bedrückende Stille zu viel Angst einjagt.

Kein Geräusch regt sich. Noch nicht einmal unsere Schritte verursachen Lärm. Ohrenbetäubende Ruhe ist niemals ein gutes Zeichen.

»Wir werden ihn fragen, falls wir ihn finden.« Anubis‘ Stimme ist so leise, dass ich ihn trotz der beunruhigenden Stille kaum verstehe. »Ich kann ihn nicht wahrnehmen. Vorhin noch habe ich seine Magie gefühlt, die mich geleitet hat. Aber jetzt …«

»Heißt das, ihm ist etwas zugestoßen?«, wispere ich.

»Das, oder …«

Weiter kommt Anubis nicht. Etwas springt aus dem Nebel, stürzt sich auf ihn und reißt ihn zu Boden. Er lässt meine Hand los, trotzdem falle ich auf die Knie. Rhett stößt einen Fluch aus. Seine Blitze tränken die Luft mit einem süßen Geruch. Er hält sie jedoch nur in seinen Händen und starrt auf Anubis und dessen Angreifer.

Erst will ich ihn anbrüllen, Anubis zu helfen. Dann erkenne ich, wer auf ihm liegt und die Hände an seiner Kehle hat: Rylan.

Knurrend krümmt Anubis die Finger und ruft seine Kräfte. Schatten kriechen über den Boden, schlingen sich wie Fesseln um Rylans Knöchel. Sie zerren ihn von Anubis herunter. Rylan brüllt und wehrt sich und die Fesseln lösen sich auf. Als er den Kopf hebt, zieht sich mein Magen zusammen. Seine Augen sind schwarz, Schaum hat sich vor seinem Mund gebildet. Seine Arme, Beine und sein Kopf rucken so unnatürlich herum, als wäre er nicht länger ein Mensch.

Sowohl Rylan als auch Anubis kämpfen sich auf die Beine, allerdings schlingen sich sofort neue Schatten um den Hexer und nehmen ihn gefangen.

»Was ist mit ihm passiert?«, fragt Cathrin erschrocken.

»Schattenvergiftung.« Anubis umfasst den Gehstock fester. Er holt aus und schlägt zu. Es kracht. Rylan sinkt bewusstlos zu Boden.

»Hast du ihn umgebracht?«, faucht Rhett.

»Noch nicht.« Anubis richtet den Kragen seiner purpurnen Anzugjacke. »Wenn wir schnell genug sind, können wir ihn noch retten. Sollten wir die Vergiftung nicht heilen können, müssen wir ihn töten. Alles andere wäre grausam.«

Er schnippt und die Fesseln lösen sich auf. Anubis will Rylan umdrehen, da springt dieser auf. Er verpasst Anubis einen Hieb, wirbelt herum und sieht mich an, als wäre ich seine nächste Mahlzeit. Ehe ich reagieren kann, packt der Hexer mich, wirft mich über seine Schulter und sprintet los.

»Caera!«, höre ich Anubis panisch rufen.

»Anubis!«, schreie ich.

Doch ich bekomme keine Antwort mehr. Zorn wallt in mir hoch. Ich weiß, es wird weh tun. Und es bringt mich in Gefahr. Aber wenn ich nichts unternehme, wird Rylan mich zu weit wegbringen. Dann ist sein Leben verwirkt und ich … ich weiß nicht, ob Anubis mich finden kann, wenn ich irgendwo in den Schatten versteckt bin.

Also atme ich tief ein, schließe die Augen, und …

»Das solltest du bleiben lassen«, sagt Rylan.

Ich reiße den Kopf hoch. »Du kannst sprechen?«

»Wir haben uns gestern erst unterhalten.« Rylan wird nicht langsamer. »Schon vergessen?«

»Aber du … du bist vergiftet worden.«

»Nein, bin ich nicht.« Er rennt einfach weiter. »Ich habe ja gehofft, dass du mir freiwillig folgen würdest, wenn du siehst, dass ich das Schloss verlasse. Doch als Anubis an deiner Seite war, musste ich mir etwas einfallen lassen und habe so getan. Sondereffekte inklusive.«

Ich schlucke. Die Worte sickern in mein Bewusstsein. »Wieso entführst du mich?«

Er schweigt, rennt einfach weiter. Panik schnürt meine Brust zu. Was hat dieser Hexer vor?

»Rylan, sag mir, was du von mir willst, oder ich schwöre dir, meine Magie wird dich zu Asche zerfallen lassen. Ganz gleich, was es mich kostet.«

»Wirklich? Auch, wenn es Anubis‘ Leben ist?«

»Was soll das jetzt wieder heißen?«

Abrupt bleibt er stehen, setzt mich ab und umfasst meine Handgelenke. Ich keuche, als ich das Gewicht darauf spüre. Fesseln. Er hat mir magische Fesseln angelegt. Leere erfüllt mich mit einem Mal. Diese Dinger unterdrücken offensichtlich meine Magie. Das Summen, das ich seit meiner Geburt in meiner Brust fühle, ist verstummt. Nicht einmal meine Verwandlung in ein Schattenwesen hat es vollständig zum Erlöschen gebracht. Aber diese Fesseln tun es.

»Nimm sie ab«, flehe ich. »Ich will das nicht, nimm …«

»Ich nehme sie dir ab, nachdem du mir zugehört hast.« Rylan hebt eine Hand. Die Nebel um uns lichten sich, geben eine verfallene Hütte preis. »Lass uns keine Zeit verlieren. Ich kann Schattenwesen spüren, die nach dir suchen.«

Ich mustere die Hütte, die aussieht, als wäre ein Felsbrocken auf sie gefallen, hätte sie unter sich begraben und wäre danach von ihr gerollt. Dann wandert mein Blick zu Rylan. Vorhin ist es mir nicht aufgefallen, aber jetzt sehe ich sie deutlich: seine Aura. Sie pulsiert dunkelblau um ihn. Nur Hexen, die mit Schattenmagie zu tun haben, besitzen eine solche Aura. Diese Dunkelheit tränkt auch ihre Gräber oder die Häuser, in denen sie gelebt haben. Es ist ein eigener Fluch, der nur schwer gebrochen werden kann und über den Tod hinaus bestehen bleibt. Die Seelen der Hexen, die sich an dunkler Magie vergriffen und mit Schattenmächten hantiert haben, schmoren für immer in einer eigenen Hölle, auch wenn sie nicht von den Schatten geholt werden. Und Rylan … er leuchtet förmlich in dieser verschlingenden Macht.

»Was bist du wirklich, Hexer?«, zische ich.

»Ich erkläre dir alles. Wenn wir da drinnen in Sicherheit sind.«

»Ich soll in die Bruchbude, die wahrscheinlich jeden Moment zusammenklappt?«

»Den Luxus, den Anubis‘ Palast dir bietet, kann ich dir natürlich nicht geben. Aber ich kann dir dieselbe Sicherheit versprechen. Wenn du mir vertraust.«

Gehässig lache ich auf. »Dir vertrauen? Du hast Anubis angegriffen, mich entführt und stinkst nach Voodoo-Hexen. Warum sollte ich …«

»Weil nur ich dir helfen kann, das verdammte Auge zu finden.« Mit einem triumphierenden Lächeln sieht er mich an. »Du willst das Auge, um Anubis zu retten. Er, weil er deinen Fluch lösen möchte. Ich brauche es auch. Und ich kenne eine Möglichkeit, wie wir alle bekommen, was wir wollen. Aber dazu benötige ich deine Hilfe.«

»Woher weißt du das alles?«

»Sagen wir, ich habe meine Mittel und Wege.« Er senkt seine Stimme. »Ich weiß auch, dass die Zeit des Herrn der Schatten abläuft. Also … wenn du ihm helfen willst, solltest du mir zuhören. Ich habe dir ein Angebot zu machen. Und ich denke, du wirst es annehmen.«
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KAPITEL 14
Anubis



Caera!« Ich renne los, verfluche gedanklich mein Bein, das noch mehr schmerzt als sonst.

Dieser elende Hexer! Wie kann er es wagen? Und wie … hat er mich täuschen können?

Ich fühle sie. Die Schatten, die ihn umgeben wie eine zweite Haut. Erst dachte ich, er wäre wirklich von dieser Welt vergiftet worden. Aber jetzt erkenne ich, wie sehr ich mich geirrt habe.

Scheiße.

»Caera!«

Ich muss sie retten. Dieser Kerl … Ich weiß nicht, was er ist. Oder was er vorhat. Aber er wird ihr nichts tun. Ich lasse es nicht zu.

Brennender Schmerz lodert in meinem linken Bein auf. Ich strauchle, falle, fange den Sturz mit den Händen ab. Sofort will ich wieder aufstehen. Doch ich kann nicht.

»Anubis.« Cathrin bleibt neben mir stehen. Ich fühle ihren Blick auf mir. »Verdammt.«

»Was?«, blaffe ich sie an. Mit einem Räuspern zwinge ich mich zur Ruhe. »Tut mir leid. Hilf mir bitte hoch. Ich muss Caera retten.«

Sie sinkt in die Hocke, betrachtet mein ausgestrecktes Bein. »So wirst du nicht weit kommen.«

Ich drehe den Kopf und fluche diesmal laut. In meinem Oberschenkel steckt ein Dolch. Nicht irgendeiner. Der Griff ist aus purem Gold, ein Smaragd ist darin eingelassen. In meinem Adrenalinrausch habe ich weder gespürt, dass Rylan den Dolch des Osiris’ bei sich getragen hat, noch, dass er ihn in meinem Körper versenkt hat. Der Schmerz, den mir dieses elende Ding verursacht, ebbt langsam ab. Allerdings nur, weil es meinen Körper betäubt. Das Bein, in dem der Dolch steckt, spüre ich kaum noch. Das darf einfach nicht wahr sein.

Wie habe ich nicht sehen können, was er ist? Rylan ist ein verfluchter Schattenmann! Er mag als Hexer geboren worden sein, doch die Dunkelheit, die selbst jetzt noch in der Luft hängt, ist unverwechselbar. Allerdings hätte ich ihn dann erkennen müssen. Schattenmänner können ihre Macht nur von mir bekommen. Und ich vergesse kein Gesicht. Niemals. Wie ist er also an diese Magie gelangt und wie konnte er sie vor mir verbergen?

»Zieh den Dolch raus«, weise ich Cathrin an.

»Der ist magisch«, erwidert sie unschlüssig. »Und er strahlt einen Zauber ab …«

»Das ist der Dolch meines Vaters. Isis hat ihn schmieden lassen, damit Osiris auch in der Unterwelt Sonnenlicht besitzt. Das verdammte Ding lähmt mich, also bitte … zieh es raus.«

Ehe Cathrin nach dem Griff tasten kann, erscheint Rhett neben ihr. »Fass ihn besser nicht an«, knurrt der Vampir.

Ich gebe einen frustrierten Laut von mir. »Wieso nicht? Es schadet ihr nicht. Nur mir, weil ich zu den Schatten gehöre und Sonnenlicht … nun, eben Sonnenlicht ist.«

Die beiden sehen sich eine gefühlte Unendlichkeit an. Für so etwas habe ich keine Zeit. Ich beiße die Zähne zusammen, presse die Hände auf den Boden und schiebe mich vorwärts. In dem Tempo werde ich den Hexer nie einholen. Doch solange ich Caeras Magie spüre, werde ich sie finden. Falls Rylan es gewagt hat, ihr auch nur ein Haar zu krümmen, werde ich ihn bei lebendigem Leib häuten. Sobald ich bei ihnen bin.

»Was tust du?«, fragt Cathrin leise.

»Ich kann nicht aufstehen.« Ich schiebe mich auf dem Bauch liegend weiter. »Wenn ihr das Ding nicht rauszieht, krieche ich eben zu Caera.«

»Bei den Göttern«, brummt Rhett, packt das Messer und reißt es aus meinem Bein.

Das erkenne ich nur daran, dass gleißendes Licht für einen Moment die Dunkelheit verdrängt, ehe die Magie des Dolchs erlischt. Spüren kann ich immer noch nichts. Das Bein wird wohl noch eine Weile unbrauchbar sein.

Trotzdem packe ich meinen Stock, presse die untere Spitze in den Boden und versuche, mich hochzuziehen. Ohne Cathrins und Rhetts Hilfe würde ich vermutlich nicht mal auf die Knie kommen, geschweige denn stehen bleiben. Die beiden stützen mich, während ich um Atem ringend und zitternd auf einem Bein stehe. Das linke hängt mehr oder weniger nutzlos herab.

»So können wir die beiden nicht retten«, meint Cathrin nachdenklich.

Ich funkle sie an. »Welche beiden? Nur Caera ist in Gefahr.«

Die Formwandlerin blinzelt. »Aber Rylan ist doch vergiftet …«

Schnaubend schüttle ich den Kopf. Wenigstens scheinen Cathrin und Rhett zu verwirrt, als dass ich annehmen müsste, sie hätten etwas von Rylans Plänen gewusst. Ich hätte misstrauisch sein sollen. Der Hexer war zu kooperativ, als ich ihn aus seinem Zimmer geholt habe. Ich verstehe nur nicht, wieso das Schloss ihn einfach hinaus ins Schattenreich hat gehen lassen. Dass es Caera hilft, kann ich nachvollziehen. Aber wieso Rylan?

»Der Hexer ist nicht vergiftet, wie ich dachte.« Ich balle die Hände zu Fäusten. »Er hat nur so getan, um an Caera heranzukommen. Ich habe keine Ahnung, was er von ihr will, aber ich werde sie ihm nicht überlassen.«

»Rylan soll … wieso?« Cathrin bewegt den Kopf hin und her. »Das ergibt keinen Sinn. Warum sollte er das tun? Caera zu berühren schadet ihm.«

»Nicht, wenn er wie sie ein Schattenwesen ist.« Ich versuche, einen Schritt nach vorn zu machen, knicke ein und falle auf ein Knie. »Ihr könnt ins Schloss zurückgehen. Wir sind noch nicht weit fort, meine Magie wird euch bis dort schützen und ihr habt den Dolch des Osiris. Das wird reichen.«

»Denkst du, wir lassen dich allein?« Rhett verschränkt die Arme vor der Brust. »Wenn es stimmt, was du gesagt hast, wirst du Hilfe brauchen. Abgesehen davon sollte Rylan die Möglichkeit haben, alles zu erklären.«

Ich verkneife mir zu sagen, dass er die nicht bekommen wird, kämpfe mich nur wieder hoch. »Es ist gefährlich. Ich weiß nicht, worauf wir uns einlassen.«

»Nein, das weißt du nicht«, erklingt eine Stimme aus der Dunkelheit.

Rhett lässt sofort seine Magie aufblitzen, Cathrin zerrt mit jeder Hand ein Fläschchen aus ihrem Gürtel. Ich suche die Schatten mit meinem Blick ab, bis ich eine Stelle finde, an der die Schwärze sich seltsam wölbt.

Es kostet mich unendlich viel Kraft, meinen Finger zu krümmen und die Schatten mit meiner Magie zu vertreiben.

»Kommt heraus, ihr Feiglinge!«, rufe ich zornig.

Dunkelblaue Flammen lodern auf ihren Händen auf, als sie aus den Schatten treten. Fünf Schattenmänner in zerrissener Kleidung bewegen sich mit gespenstischem Lächeln auf den Lippen auf uns zu.

»Ihr habt Nerven, mich hier herauszufordern«, knurre ich.

»Weil Ihr verletzt seid, Herr?« Einer der Männer kichert und deutet eine Verneigung an. »Sollen wir Eure Wunde versorgen?«

Seine Stimme trieft vor Hohn. Mir ist klar, dass diese fünf Männer ihre Chance wittern. Wenn sie mich töten, erlischt ihr Vertrag mit den Schatten, den sie freiwillig eingegangen sind, um mächtiger zu werden. Für die meisten von ihnen ist dies wohl die einzige Möglichkeit, ihr Leben zu retten. Sie können den Schatten nicht genug Seelenanteile zahlen, um ihre Schulden zu tilgen. Zumindest nicht, ohne mehr Macht in Anspruch zu nehmen, was wiederum ihre Schulden erhöhen würde. Ein Teufelskreis, aus dem nur die wenigsten ausbrechen können.

»Wie redest du mit mir?«

Meine Stimme fegt über die Schatten hinweg, schiebt sie ein wenig zurück. Wenn mir vor Sorge um Caera nicht schon schlecht wäre, würde sich mein Magen spätestens jetzt zusammenziehen. Denn aus der Dunkelheit tauchen noch mehr Schattenmänner auf, die mit erhobenen Händen ihre Magie rufen.

Cathrin und Rhett rücken näher an mich heran.

»Sieht aus wie eine Meuterei«, murmelt Rhett.

Ich versuche, die Anzahl der Schattenmänner zu schätzen. Immer mehr treten aus der Dunkelheit hervor. Es müssen mindestens fünfzig sein. Selbst ohne die Wunde, die ich Rylan und dem Dolch verdanke, wäre es so gut wie unmöglich, so viele Schattenmänner gleichzeitig zu bekämpfen – und zu besiegen. Doch jetzt ist die Lage definitiv aussichtslos.

Die Schattenmänner kommen näher. Sie schließen ihre Reihen vor uns. Aber hinter uns scheint noch niemand zu sein.

»Cathrin«, sage ich leise und warte, bis die Formwandlerin mich ansieht. »Kannst du Caera aufspüren mit deinem Geruchssinn?«

»Ja, kein Problem. Wieso?«

»Dann verschaffe ich euch Zeit.« Ich flehe meinen Körper an, mir zu gehorchen, breite die Arme aus und lasse violette Flammen über meine Finger tanzen. »Bringt euch in Sicherheit, spürt Caera auf und sucht einen Weg in die Menschenwelt. Ich bin sicher, du wirst einen finden, Cathrin Sinclair.«

»Wir sollen dich hier allein lassen?« Die Formwandlerin schüttelt heftig den Kopf. »Das ist eine blöde Idee und du weißt es.«

»Sie werden euch nicht am Leben lassen«, werfe ich leise ein. »Vielleicht ist Caera ohne meine Hilfe verloren, aber ich hege die Hoffnung, dass Vivien doch etwas unternehmen kann. Also vertraue ich euch meinen Abendstern an.«

»Du hast es immer noch nicht kapiert, oder?« Rhett schnaubt. »Es ist okay, Hilfe anzunehmen. Also hör auf, den Märtyrer zu spielen. Wir kämpfen gemeinsam.«

Ich wende mich ihm zu. Bevor ich etwas sagen kann, stürzen sich die Männer in der vordersten Reihe auf uns.

Ein Blitz zuckt über meinen Kopf hinweg, schießt auf die Schattenmänner zu und schleudert sie zurück. Sie reißen einige ihrer Kampfgefährten mit sich, als sie zu Boden gehen. Doch die nächsten Angreifer sind schon bereit.

Ich hebe meine Arme, sammle die Magie, deren Wucht mich schwanken lässt. Es grenzt an ein Wunder, dass ich nicht umkippe, als ich den Zauber loslasse.

Purpurner Nebel kriecht über den Boden und gibt zischende Geräusche von sich. Die Schattenmänner reagieren zu langsam. Noch ehe der erste einen Schutzschild weben kann, reißen meine Schatten die vorderste Reihe zu Boden. Schreie erklingen und verstummen erst, als einige Schattenmänner Magie wirken und meinen Zauber auflösen.

Das sollte ihnen nicht so leicht gelingen. Und doch scheint es sie keine Mühe zu kosten.

Mit boshaftem Grinsen fegen die Schattenmänner meinen Zauber fort. Rhetts Blitze bringen einige von ihnen zu Fall. Auch Cathrins Tinkturen zeigen Wirkung: Die Schattenmänner, die davon getroffen werden, gehen in Flammen auf, brüllen vor Schmerzen und verbrennen, noch ehe die Umstehenden etwas unternehmen könnten.

Doch meine Kräfte richten nichts aus. Die Schatten, die mich sonst umgeben, mir ständig etwas ins Ohr flüstern, wenn ich Magie wirke, schweigen. Nur mit Mühe kann ich eine magische Barriere errichten, ehe die ersten Schattenmänner uns erreichen. Mit ihren von Flammen eingeschlossenen Händen hämmern sie auf den Schutzschild. Jeder Schlag fühlt sich an, als würden sie mir in die Magengrube treten.

»Flieht endlich«, bringe ich zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus.

»Wir können sie bezwingen«, sagt Cathrin. »Wir können …«

Der Schild bekommt erste Risse. Ich beiße die Zähne fester zusammen. »Befreit Caera. Verlasst das Schattenreich. Bitte.«

Mein Körper zittert vor Anstrengung. Die Schattenmänner prügeln weiter auf den Schutzschild ein. Lange halte ich nicht mehr durch.

»Bitte. Rettet Caera. Und euch.«

Rhett presst die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Er atmet geräuschvoll aus, greift nach Cathrin, hebt sie hoch und sieht mich noch einmal prüfend an. Als ich nicke, wendet er sich ab und rennt blitzschnell davon. Ich höre Cathrin noch etwas rufen, verstehe die Worte aber nicht. Dann sind sie fort.

Keinen Wimpernschlag später zerbricht der Schutzschild. Mit Jubelschreien stürmen die Schattenmänner auf mich zu. Ich verlagere mein Gewicht, hebe den Gehstock und schlage blind um mich. Ein paar Angreifer jaulen auf, doch es genügt nicht. Binnen weniger Atemzüge werde ich zu Boden gerissen. Ein Kerl kniet sich auf meine Brust und grinst mich mit seinen fauligen Zähnen an.

»Und vor dir haben wir uns gefürchtet?« Er reißt mir den Stab aus der Hand, hebt ihn hoch wie eine Trophäe und lässt sich bejubeln. »Dann sollten wir dir einmal zeigen, was wahre Furcht ist.«

Er holt mit dem Stab aus. Verzweifelt denke ich ein letztes Mal an Caera, an ihr Lächeln und wie glücklich sie mich gemacht hat. Dann saust der Stab herunter. Etwas explodiert in meinem Kopf und ich ergebe mich der Dunkelheit, die mich umgibt.
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KAPITEL 15
Caera



Der Stuhl, auf dem ich sitze, knarzt. Wenigstens bricht er unter meinem Gewicht nicht zusammen. Im Inneren sieht die Hütte genauso verwahrlost aus wie von außen. Es wundert mich, dass die Wände nicht zusammenkrachen. Vermutlich liegt das daran, dass sie sich gegenseitig stützen, weil sie gegeneinander gekippt sind.

Alles ist von Staub bedeckt. Nicht so wie im Schloss. Dieser Staub brennt in meiner Nase, wirbelt bei jedem Schritt hoch, den Rylan macht. Das Gebäude ist alt und war lange verlassen. Wieso hat Rylan mich hergeführt? Und warum läuft er jetzt wie ein verwundetes, ängstliches Tier vor mir auf und ab, statt endlich zu erklären, was er von mir will?

Als er direkt vor mir stehen bleibt, strecke ich die Arme aus. »Meine Fesseln.«

Verwirrt starrt er auf meine Handgelenke.

»Du hast gesagt, du nimmst sie mir ab, wenn ich diese Hütte betrete.«

Ich ertrage das Gefühl nicht, keine Magie zu besitzen. Selbst die veränderten Mächte, die ich in mir trage, sind mir vertraut. Diese unbändige Leere, die in meiner Brust lärmt, zermürbt mich.

»Genau genommen habe ich gesagt, ich nehme sie dir ab, nachdem du mir zugehört hast.«

»Haarspalterei.«

»Nein, konkrete Forderungen. Lern das besser schnell. Verträge sind immer nur so gut wie die Schlupflöcher, die man hineinschreibt, um selbst herauszukommen. Ich habe dir klar gesagt, wann ich die Fesseln abnehme.«

»Schön«, knurre ich. »Dann sprich endlich. Was willst du von mir?«

Der Hexer hebt die Hände. Dunkelblaue, fast schwarze Flammen flackern über seine Finger. »Erkennst du das?«

Ich nicke. Es sieht anders aus als die Kräfte, die Anubis beschwört. Jene von Anubis sind purpurn wie seine Augen. Dennoch weiß ich, dass Rylan Schattenmagie beherrscht.

»Du bist also ein Schattenmann.«

Rylan schnaubt. »Nein. Nur der Sohn einer solch verfluchten Kreatur.« Die Flammen ersterben. »Als wäre es nicht schwierig genug gewesen, als männlicher Nachkomme einer Hexen-Dynastie über magische Kräfte zu verfügen, musste meine Mutter sich mit einem Schattenmann einlassen. Das Ergebnis bin ich. Ein verfluchter Hexer, der für etwas büßt, an dem er keine Schuld hat.«

In seiner Stimme schwingt etwas Schwermütiges mit. Rylan lässt die Schultern hängen. Ich weiß nicht, wie alt er wirklich ist. Dass er älter sein muss, als er aussieht, ist mir aber längst klar. Eine alte Magie mischt sich in die Dunkelheit der Schattenkräfte.

»Wie konntest du deine Schattenmagie tarnen?«, frage ich, weil Rylan wieder schweigt. »Ich habe sie bis gerade eben nicht erkannt.«

Ein seltsames Lächeln erscheint auf seinen Lippen. »Das ist der Vorteil eines Halbwesens. Wir gehören nirgendwo hin und können einen Teil unserer Kräfte hinter einem anderen verbergen. Ihr wolltet meine Hexerkräfte sehen, also habt ihr nur die wahrgenommen.«

»Dann warst es doch du, der das Portal versiegelt hat?«

Stolz hebt Rylan das Kinn. »Ja, ich habe die Welten voneinander getrennt.«

»Wieso?«

»Weil wir nicht bekommen, was wir wollen, wenn hier fünfzehn magische Wesen herumrennen, um das Auge zu suchen.« Er atmet geräuschvoll aus. »Ich habe es nicht gerne gemacht. Aber wir hätten Zeit verloren. Zeit, die weder du, noch Anubis, noch ich haben.«

Ich schlucke gegen die Enge in meiner Kehle an. »Woher weißt du, dass Anubis kurz davor ist zu …«

»Sterben?«, hilft er mir aus, als meine Stimme versagt. »Ich habe mich mit dem Schloss unterhalten.«

»Du hast was?«

Er nickt. »Erst wollte ich einfach ausbrechen. Aber das Ding ist verflucht mächtig. Als diese Spinnen allerdings angegriffen haben, konnte es meine Tür nicht länger blockieren. Ich bin zum Haupteingang gelaufen und sah Anubis, der mit dem Tod gerungen hat. Und ich sah dich.« Etwas blitzt in seinen Augen auf. »Da ist mir klar geworden, dass ich dich auf meiner Seite brauche, um uns alle zu retten. Also habe ich mit dem Schloss gesprochen und ihm erklärt, dass ich nicht sein Feind bin, sondern eine Lösung finde, die sowohl Anubis’ als auch dein Leben rettet.«

»Wieso sollte ich dir glauben, dass du Anubis oder mich retten willst? Immerhin hast du ihn angegriffen und mich entführt.«

»Hast du immer noch nicht verstanden, dass auf uns allen ein Fluch lastet?«

Ich halte seinem bohrenden Blick stand. »Auf mir lastet ein Fluch. Anubis stirbt, weil er so lange der Herr der Schatten war. Was mit dir ist, weiß ich nicht.«

Schnaubend schüttelt Rylan den Kopf. »Ich erkläre es dir, kleine Hexe.« Er zieht einen Stuhl heran, setzt sich verkehrt darauf und betrachtet mich. »Du bist das Resultat eines fehlgeleiteten Zaubers, der dich in ein Mischwesen verwandelt und mit einem Schattenfluch belegt hat. Anubis wird von den Schatten selbst Stück für Stück verschlungen.«

Mir wird eiskalt bei dem Gedanken, wie lange Anubis schon leiden muss. Dabei hat er die Rolle als Herr der Schatten nur übernommen, um die Welt zu retten.

»Dein Anubis war einmal ein Gott«, fährt Rylan fort. »Ein Gott, der einen Handel mit den Schatten eingegangen ist, um genug Macht zu haben, die Welt zu beschützen. Edelmütig. Ihm muss damals schon klar gewesen sein, dass auch er einen Schattenfluch auf sich geladen hat. Was mich betrifft … Ich bin etwas, das gar nicht existieren dürfte. Schattenmänner zeugen keine Kinder. Männliche Nachkommen von Hexen sollten keine Magie besitzen. Meine Geburt hat ein Ungleichgewicht erschaffen. Noch dazu hat mich meine Mutter vor ihren eigenen Schwestern beschützt, statt mich zu töten, wie sie es hätte tun sollen. Wir waren ständig auf der Flucht, weil auf mir durch meine bloße Herkunft ein Schattenfluch lastet. Einer, der mich lange nicht so gestört hat wie die Verfolgung durch andere Hexen. Aber jetzt …«

Er krempelt seinen Ärmel hoch und mein Atem stockt. Unter dem Stoff kommen dunkle Schattennarben zum Vorschein. Ich beiße mir auf die Unterlippe und suche Rylans Blick. Furcht spiegelt sich in seinen Augen.

»Die Schattennarben verursachen mir Schmerzen und breiten sich aus.« Rylan schiebt den Stoff wieder über die Schattennarben. »Mein Vater hat mir seine Schulden genau wie seine Magie übertragen. Doch ich habe kein Interesse daran, Seelenteile zu stehlen, um dem Herrn der Schatten Tribut für etwas zu zahlen, das ich weder will noch loswerden kann. Also muss ich meinen Fluch brechen. Dafür brauche ich das Auge.«

»Und du willst meine Hilfe, um es zu bekommen?« Er nickt. »Vergiss es. Anubis sagt, es könne nur einen einzigen mächtigen Zauber wirken, und ich will ihn retten. Also werde ich dir nicht helfen.«

»Dein Anubis weiß nicht alles, wie es scheint.«

Er zieht etwas aus seiner Hosentasche. Grelles Licht blendet mich, lässt meine Haut brennen, als stünde sie in Flammen. Ich ächze und winde mich, bis das Licht verschwindet. Zögerlich öffne ich die Augen.

Mein Körper raucht genauso wie jener von Rylan. Er tätschelt seine Hosentasche, als mein Blick darauf fällt.

»Was war das, verdammt?«

»Flüssiges Sonnenlicht. Es ist für Schattenwesen an sich tödlich. Aber ich bin zur Hälfte ein Hexer, deswegen kann ich es bei mir tragen. Ich habe ewig gebraucht, um es zu finden, und musste mich mit Re und Osiris einlassen, um es zu bekommen.«

»Warte … was? Du bist doch Horus‘ Freund! Anubis ist von diesen ekelhaften Göttern gefangen genommen worden und du betreibst Handel mit ihnen?«

»Ich habe das getan, lange bevor ich Horus traf.« Rylan verschränkt die Arme vor der Brust. »Das war übrigens euer Glück. Mit dem flüssigen Sonnenlicht hätten die beiden Götter Anubis töten können. Zum Glück habe ich es ihnen vor rund siebzig Jahren abgenommen.«

»Du meinst gestohlen?«

»Ist das wichtig? Ich habe es. Damit können wir die Kräfte des Auges verstärken. Es kann uns drei von den Flüchen befreien, wenn wir das Sonnenlicht darübergießen. Ich biete es dir also an im Gegenzug zu deiner Hilfe.«

»Weil du das Auge allein nicht findest?«

»Nur Anubis kann es finden. Er ist der Herr dieser Welt. Cathrin kann die Spur dazu aufnehmen, aber das Auge wird nach Anubis rufen, weil es das Gegenstück zu seiner Magie ist. Wenn er es hat, musst du ihn davon abhalten, die Magie des Juwels zu entfesseln, und es zu mir bringen, damit ich euch helfen kann.« Er presst seine Hand fester auf die Hosentasche. »Und nur, damit das klar ist: Ich bin der Einzige, der das Sonnenlicht benutzen kann. Anubis und du würdet sterben bei dem Versuch.«

»Bei Anubis verstehe ich es, weil er zu den Schatten gehört. Aber ich bin wie du ein Mischwesen.«

Rylan lächelt kühl. »Dein Fluch ist viel stärker als meiner. Du brauchst mich, vertrau mir.«

Ich recke das Kinn. »Wieso sollte ich dir vertrauen? Du hast mir bisher keinen Grund dazu gegeben. All das, was du mir erzählt hast, hättest du mir auch im Schloss sagen können. In Ruhe.«

»Anubis darf davon nichts wissen. Im Schloss erfährt er alles, weil das Gebäude mit ihm verbunden ist.«

»Du lügst entweder jetzt oder als du meintest, du hättest mit dem Schloss gesprochen …«

»Nein, ich lüge nicht!« Rylans Stimme bebt vor Zorn. »Ich habe mit dem Schloss gesprochen, als er bewusstlos war. Dann hört er nichts. Hätte ich in dem Moment zu dir kommen und mit dir reden sollen? Wäre dir das lieber gewesen? Dann hättet ihr vielleicht noch immer nicht miteinander geschlafen.«

Mein Magen verknotet sich. »Das weißt du auch?«

»Anubis bekommt nur mit, was seine Besucher zum Schloss sagen – nicht, was das Schloss zu ihnen sagt. Und das Gebäude ist ausgesprochen kommunikativ, wenn man ihm zuhört. Es mag euch beide und war erleichtert, dass ihr endlich zueinander gefunden habt. Deswegen will es euch helfen und hat zugestimmt, mich gehen zu lassen, damit ich mit dir allein reden kann.«

»Nur mal angenommen, ich würde dir glauben … Was erwartest du von mir? Du kannst nicht mehr ins Schloss zurück. Wie soll ich …«

»Mach Anubis klar, dass ich dich beschützt habe.« Rylan erhebt sich. »Sag, dass ich zu Sinnen gekommen bin, dich gegen ein paar Schattenwesen verteidigt habe und dabei verletzt wurde.« Er zieht einen Dolch aus seinem Waffengürtel. »Was immer du willst, er wird dir nichts abschlagen. Zwar wird er mir nie sein Vertrauen schenken, aber das ist in Ordnung. Solange ich in eurer Nähe bin, können wir den Plan durchziehen. Sofern du mitmachst.«

Auffordernd sieht er mich an. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Vivien war nicht sehr zuversichtlich, was meine Rettung betrifft. Außerdem … »Du behauptest, das flüssige Sonnenlicht kann den Fluch von uns drein lösen«, sage ich mit fester Stimme. »Anubis meinte aber, er müsse sein Leben eintauschen, um mich zu retten. Jeder Zauber fordert einen Preis. Wer wird ihn zahlen, wenn wir alle drei den Fluch brechen?«

»Die Schatten selbst werden den Preis festlegen. Das machen sie immer. Anubis kann als Herr der Schatten nur Handel eingehen, für die er entweder den Preis fordert, den die Schatten verlangen, oder ihn selbst zahlt. So hat er etwa Rhetts Leben gerettet, weil er den Handel mit seiner eigenen Macht eingegangen ist und den Preis für den Vampir beglichen hat. Ich kann also nicht sagen, was sie dafür fordern. Vielleicht genügt das flüssige Sonnenlicht, vielleicht nicht. Aber mein Angebot ist immer noch deine beste Chance, Anubis zu retten. Oder siehst du das anders?«

Mein Kopf fühlt sich zu schwer für die Gedanken an, die darin kreisen. Was soll ich tun? Ich vertraue Rylan nicht. Ich will nur verhindern, dass Anubis sich opfert. Mit diesem Licht haben wir vermutlich die beste Chance, zu überleben. Darf ich mich deswegen auf diesen Handel einlassen?

Wenn ich ablehne, werde ich nicht freikommen. Meine Magie ist blockiert, Anubis wird mich so nicht finden können. Also sollte ich zumindest für den Moment mitspielen und mir überlegen, wie ich an das Sonnenlicht gelange und Rylan in Schach halte.

»Fein.« Ich knurre mehr, als dass ich spreche. »Wir haben einen Deal. Aber falls ich je das Gefühl habe, dass du mich verrätst, ist der Fluch, der auf dir lastet, dein kleinstes Problem.«

»Du hast ja richtig Feuer, kleine Hexe.« Rylan durchtrennt mit dem Dolch meine Fesseln. »Kein Wunder, dass Anubis dir verfallen ist.«

Ich reibe über meine Handgelenke und atme auf, als meine Magie die Leere in meiner Brust wieder füllt. Da umfasst Rylan mein Kinn und ich sehe keuchend hoch.

»Und nur, damit das klar ist. Wenn ich je das Gefühl habe, dass du mich hintergehen könntest, wird dein Fluch dein kleinstes Problem sein«, wiederholt er meine Worte gefährlich leise.

Ich halte seinem finsteren Blick stand. »Dann haben wir ja alles geklärt.« Barsch wische ich seine Hand von meinem Kinn. »Und jetzt lass uns Anubis suchen.«

»Er wird dich finden, jetzt, da ich dir die Fesseln abgenommen habe. Wenn wir das Haus verlassen, ist er bestimmt gleich hier.«

Beinah galant deutet Rylan zur Tür. Ich schnaube, hebe meine Nase so hoch ich kann und stapfe aus dem Haus. Vor mir weicht der Nebel zurück, als wolle er Platz für mich machen. Verwirrt betrachte ich das wabernde Schwarz, das meine Füße umspielt. Noch nie sind die Schatten vor mir zurückgewichen. Nicht ohne Anubis an meiner Seite.

Rylan erscheint hinter mir. Er hält den Dolch immer noch in der Hand. »Ich werde mir jetzt Verletzungen zufügen, damit die Story glaubhafter wird«, erklärt er.

»Viel Spaß.« Ich wende mich ab, weil ich nicht sehen will, wie er sich selbst die Klinge in den Körper rammt.

Die Schatten um mich zischen und bäumen sich auf. Ihr Wispern dringt an mein Ohr, doch ich verstehe die Worte nicht.

Da fühle ich Magie, die sich rasend schnell auf mich zubewegt. Hastig hebe ich die Hände, mache mich bereit zu kämpfen. Die Angst vor den Schmerzen, die meine Kräfte mir bereiten, lähmt mich einen Herzschlag. Doch auch Rylan scheint zu bemerken, dass wir nicht mehr allein sind, denn er stellt sich breitbeinig hin. Feuer lodert neben mir auf, lässt die Luft knistern.

»Bleib hinter mir«, sagt Rylan leise.

Ich würde ihm gerne widersprechen. Aber je weniger ich meine Magie einsetzen muss, desto lieber ist es mir. Also mache ich einen Schritt zurück und beobachte die Schatten.

Sie wölben sich, als würden sie versuchen, etwas davon abzuhalten, näher zu kommen. Mit einem Mal öffnen sie sich wie bei einer Explosion und spucken zwei Körper aus.

Ich atme auf, als ich Cathrin und Rhett erkenne, die auf mich zustürmen – wobei Rhett auf Rylan zuhält, ihm einen Blitz entgegenschleudert und sich dann auf ihn stürzt. Das Geschoss verfehlt den Hexer, trotzdem lässt dieser seine Magie verpuffen und wehrt sich nicht, als Rhett ihn auf den grauen Steinboden presst.

Cathrin bleibt knapp vor mir stehen. Ihr Blick huscht über meinen Körper. »Geht es dir gut? Hat er dir etwas getan?«

»Nein, er … hat mich gerettet«, sage ich und hoffe, die Formwandlerin durchschaut meine Lüge nicht. Vor Rylan muss es so wirken, als würde ich unseren Plan durchziehen. Später kann ich Cathrin einweihen.

Cathrin hebt eine Augenbraue. »Tatsächlich?«

»Ja. Er ist von etwas kontrolliert worden, konnte sich aber befreien und mich retten.«

Immer noch mustert die Formwandlerin mich mit hochgezogener Augenbraue. »Aha.«

»Wir haben dafür jetzt keine Zeit.« Rhett zerrt Rylan hoch und hält ihm die von Blitzen umgebene Faust vor die Nase. »Anubis kämpft gegen Schattenmänner.«

Ich keuche. »Was? Wieso habt ihr ihn allein gelassen?«

»Weil wir unterlegen waren und er sichergehen wollte, dass wir dich retten.« Rhett sieht Rylan finster an. »Dank dir und deinem Geschenk war er so gut wie machtlos.«

Er hält dem Hexer einen Dolch vor die Nase. Zwar erstrahlt dieser nicht, aber die Sonnenmagie, die darin verwoben ist, verursacht mir dennoch Übelkeit.

»Was soll das bedeuten, Rylan?«, fahre ich den Hexer an.

Er wendet den Blick ab. »Ich habe ihm das Ding in meinem Wahn in sein Bein gestoßen. Es ist aus purem Sonnenlicht geschmiedet und hat ihn wohl …«

Seine Worte verstummen, als ich mich umdrehe und ihm eine schallende Ohrfeige verpasse. »Du hast was getan?«, brülle ich vor Zorn.

»Ich musste …«

»Unser Deal ist hinfällig!« Ich wende mich Cathrin zu. »Leg ihm magische Fesseln an.«

Rylan wehrt sich gegen Rhett, doch der gibt ihn nicht frei. Mühelos legt Cathrin ihm die Handschellen an. Rylan keucht, windet sich, aber die Magie, die eben noch die Luft getränkt hat, verstummt, kaum dass die eisernen Manschetten um seine Handgelenke liegen.

»Er hat flüssiges Sonnenlicht in seiner Tasche. Kannst du es ihm abnehmen, Cathrin, und in einer deiner Taschen verwahren?«

»Wag es nicht«, zischt Rylan.

Cathrin zuckt mit den Schultern, greift in seine Hosentasche und zieht die Phiole heraus. Ich presse die Lider fest zusammen, atme gegen den Schmerz an, den das Sonnenlicht mir zufügt, ehe Cathrin es einsteckt.

Als ich die Augen öffne, fällt Rylan auf die Knie. Die Verzweiflung ist ihm ins Gesicht geschrieben. Er atmet stoßweise, sucht meinen Blick. Ich wende mich ab.

»Caera, ich flehe dich an …«

»Sei still«, unterbreche ich ihn heftig. »Du hast Anubis verletzt und dafür gesorgt, dass er wehrlos ist. Jetzt ist er in Gefahr. Ich würde dich am liebsten hier zurück- und deinem Schicksal überlassen. Aber so bin ich nicht.« Erneut wende ich mich Cathrin zu. »Kannst du mich zu Anubis führen?«

Sie hebt die Nase und schnüffelt. Ihre Augen weiten sich. Noch einmal schnüffelt sie, dreht sich dabei herum. »Ich kann ihn nicht finden. Seine Magie … Es ist, als wäre sie erloschen.«

»Was heißt das?« Meine Stimme bebt. Ihm darf nichts passiert sein. Das muss ein Irrtum sein.

»Ich fürchte … die Schattenmänner haben ihn bezwungen«, spricht Cathrin meine größte Angst aus.

Am liebsten würde ich die Formwandlerin packen. Doch damit schade ich ihr, also ringe ich meine Hände. Mein Herz pumpt verzweifelt Adrenalin durch meinen Körper und ein einziger Gedanke formt sich in meinem Kopf: retten. Ich muss Anubis retten.

»Bitte sag mir, dass du ihn trotzdem aufspüren kannst«, flehe ich Cathrin an.

Sie schüttelt zaghaft den Kopf. »Ich … kann seinen Geruch kaum noch wahrnehmen.«

»Du kannst ihn finden, Caera.« Ich wende mich Rylan zu, der mich unumwunden anstarrt. »Anubis und du … ihr habt eine Verbindung. Weil ihr einen Vertrag geschlossen habt, oder?« Ich schiebe die Augenbrauen zusammen, nicke aber. »Damit kannst du uns alle zu ihm bringen. Wenn du forderst, ihn zu sehen, öffnet die Schattenwelt ein Portal zu ihm. Weil er als Herr der Schatten seinen Teil der Vereinbarung erfüllen muss.«

»Wie stelle ich das an?«

»Glaubst du ihm etwa?« Rhett sieht mich abwartend an.

»Wir müssen zu Anubis. Jetzt gleich. Also muss ich es wohl, oder?«

Der Vampir gibt ein Schnauben von sich, packt Rylan am Kragen und sieht ihn zornig an. »Wenn du uns in eine Falle lockst, bringe ich dich um.«

»Also noch jemand, der mich töten will. Habe ich wohl verdient.« Seufzend sieht der Hexer mich an. »Wir müssen dich berühren, wenn wir mit dir kommen sollen.«

»Und warum sollten wir dich mitnehmen?« Cathrin verschränkt die Arme vor der Brust. »Du hast uns die ganze Zeit belogen.«

»Ich bin der Einzige, der Caera anfassen kann, ohne verflucht zu werden.« Rylan zuckt mit den Schultern, als wäre es ihm egal. »Weil ich einen sehr ähnlichen Fluch auf mir trage.«

Weder Cathrin noch Rhett sagen etwas. Ich räuspere mich. »Nicht, dass ich ihm vertraue, aber eventuell brauchen wir seine Hilfe, um Anubis zu retten.«

»Und wenn er uns in den Rücken fällt?«, knurrt Rhett.

»Dann hast du meine Erlaubnis, ihn zu grillen.« Ich richte mich auf. »Also, kommt her, wir müssen zu Anubis.«

Cathrin zögert kurz, geht dann aber zu Rylan. Der streckt seine gefesselten Hände nach mir aus und berührt mein Handgelenk. Rhett hält ihn immer noch am Kragen fest.

»So, jetzt konzentrierst du dich auf den Herrn der Schatten«, fordert Rylan mich auf. »Denk an ihn. Du musst ihn so klar vor dir sehen, als wäre er wirklich hier.«

Ich schließe die Lider, konzentriere mich auf Anubis. Sein Gesicht erscheint vor meinem inneren Auge. Sehnsucht erwacht in mir. Ich will zu ihm, ihn berühren, ihn in meine Arme schließen und nie wieder loslassen.

Um mich erhebt sich eiskalter Wind. Panisch reiße ich die Augen auf, betrachte den purpurnen Nebel, der sich zu meinen Füßen gebildet hat.

»Gut. Jetzt befiehl den Schatten, dich zu ihrem Herrn zu bringen«, sagt Rylan. »Schnell, solange die Verbindung wirkt.«

Ich zögere nicht. »Bringt mich zu Anubis.«

Schreiend falle ich. Der Boden hat sich unter mir geöffnet und mich mitsamt den anderen verschluckt. Schwärze umgibt mich und ich kann nur hoffen, dass Rylan uns nicht jetzt schon verraten hat.
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KAPITEL 16
Anubis



In meinen Ohren surrt ein nervtötender lauter Klang. Der Geschmack in meinem Mund lässt mich beinahe würgen. Blut und etwas Bitteres kleben an meinem Gaumen. Mein Schädel dröhnt und eine Wunde an meiner Schläfe pocht heftig.

Die Tatsache, dass ich all das spüre, bedeutet allerdings, dass ich lebe. Noch. Ich mache mir keine Illusionen, dass ich durch ein Wunder gerettet worden bin.

»Mach die Augen auf«, fordert eine kratzige Stimme, die ich nicht kenne.

Ich ignoriere sie. Meine Arme brennen. Sie sind über meinem Kopf gefesselt. Ich spüre keinen Boden unter meinen Füßen, also hänge ich von einer Decke. Vermutlich in magischen Ketten, die meine Kräfte blockieren, denn ich nehme keinen Funken Magie in mir wahr. Aber das könnte auch daran liegen, dass ich keine Kräfte mehr besitze. Die Schatten haben mich wohl endgültig fallen lassen. Ich höre ihr Wispern nicht länger, spüre ihre Dunkelheit nicht mehr wie sonst.

»Ich sagte, Augen auf!«

Etwas trifft mich hart an der Hüfte. Ächzend öffne ich die Augen. Ja, ich hänge von der Decke und durch den Schlag drehe ich mich langsam um die eigene Achse. Dabei erhasche ich einen Blick auf den von schummrigem Licht erhellten Raum. Er erinnert mich an ein Verlies. Die Wände wirken feucht und verrostete Folterwerkzeuge wie Speere und Brandmarker lehnen daran. Möbel entdecke ich nicht.

Vor mir steht ein Schattenmann. Nicht jener, der mich mit meinem eigenen Gehstock bewusstlos geschlagen hat, sondern einer, der jünger ist. An ihm erkenne ich die Spuren der Schattenmagie noch nicht so deutlich. Ich erinnere mich an ihn; er hat sich erst kürzlich auf diese Kräfte eingelassen.

Als unsere Blicke sich treffen, lächelt er hochmütig. In seiner Hand hält er meinen Gehstock mit dem Schakalkopf. Ich nehme an, damit hat er mich gerade geschlagen.

»Geht doch.« Er klingt so arrogant, als wäre er der Herr der Schatten und ich sein Untergebener.

»Für deine Unverschämtheit werde ich dir die Zunge herausreißen«, knurre ich.

Er lacht verächtlich. »Du bist gerade eher so zahm wie ein Lämmchen und kein Wolf.«

»Vorübergehend.«

»Oh?« Er legt den Kopf schief. »Dann ist es ja gut, dass ich dein Leben in wenigen Augenblicken beende.«

»Was hat dich bis jetzt daran gehindert?«

Wieder lacht er und zieht ein vergilbtes Pergament aus seiner Jackentasche. »Ich hatte noch nicht alle Dinge für das Ritual, um dir deine Magie zu entziehen. Aber die anderen sollten bald zurück sein. Ich wollte, dass du wach bist, wenn ich dich langsam ausbluten lasse.«

Ich schlucke, weil ich ahne, welches Ritual er meint. Es gibt immer wieder Schattenmänner, die ihresgleichen fangen, sie aufschlitzen und ihre Macht in sich aufnehmen. Dadurch überträgt sich zwar auch die Schuld der anderen auf sie, aber für einen kurzen Moment strotzen sie vor Kraft. Dasselbe würden diese Leute mit Caera machen. Ich kann nur hoffen, dass Cathrin und Rhett einen Weg finden, sie fortzubringen. Wenn ich sterbe und einer der Schattenmänner meine Macht aufnimmt, wird er mächtiger als alle anderen. Vielleicht erheben die Schatten ihn zum neuen Herrn. Dann sollte Caera so weit wie möglich weg von diesem Reich sein.

»Keine Sorge«, sagt der Kerl vor mir grinsend. »Ich werde es lang und schmerzhaft machen. Du sollst ja etwas davon haben, dein Leben auszuhauchen. Das ist nur gerecht, immerhin hast du unzählige andere getötet, wenn sie den Schatten nicht gegeben haben, was diese forderten.«

»Das ist ein Handel, auf den jeder von euch sich eingelassen hat, und du weißt es.«

Der Kerl nickt, hebt den Stock und schlägt gegen meine Rippen. Es knackt. Ich unterdrücke einen Schmerzensschrei. Die Genugtuung gebe ich ihm nicht.

»Ich weiß, dass du unzählige Handel abgewandelt hast«, fährt er mich an. »Weil du es konntest und wolltest. Aber Menschen wie mir nimmst du alles ab, bis du unsere Seele an die Schatten verfütterst.«

»Ich kann Handel eingehen, die nichts mit der Schattenmagie zu tun haben«, erwidere ich.

Wieder trifft mich der Stock bei den Rippen. Ich ächze und kämpfe die Übelkeit nieder.

Dieser Typ darf nicht der neue Herr der Schatten werden. Eine meiner Aufgaben ist es, die Seelen der verstorbenen magischen Wesen zu holen. Jene, die sich nichts zu Schulden kommen lassen haben, führe ich an einen Ort, an dem sie Frieden finden. Nur die verdorbenen überlasse ich den Schatten. Es obliegt mir, welche Seele ich in die Dunkelheit werfe. Die Schatten fordern keine bestimmte Menge und ich möchte gnädig sein, auch wenn ich dadurch länger brauche, um meine Schulden zu begleichen. Aber dieser Kerl … er wird jede Seele an die Schatten übergeben, um seine eigene Macht zu erhöhen.

»Ausreden. Doch deine Herrschaft endet jetzt.« Er schlägt noch einmal zu und ich stöhne, weil er mir wieder ein paar Rippen gebrochen hat.

Eine Tür geht quietschend auf und fünf weitere Schattenmänner treten ein.

»Wo wart ihr so lange?«, blafft der Kerl vor mir die anderen an.

»Es ist erstaunlich schwer, schwarze Kerzen und Thymian im Reich der Schatten aufzutreiben«, meint einer. »Wir wollten sie eigentlich in der Menschenwelt suchen, aber irgendwie konnten wir kein Portal öffnen und …« Als sein Blick auf mich fällt, verstummt er. »Du hast ihn aufgeweckt?«

»Wir wollen doch sehen, wie er leidet. Darauf hatten wir uns geeinigt, oder?«

Die anderen schweigen. An ihnen kann ich wesentlich ältere Schattenmagie wahrnehmen. Ihre Schulden erdrücken einige von ihnen bereits. Vermutlich haben sie deswegen Angst vor mir, im Gegensatz zu dem Kerl, der meinen Stock hält.

»Worauf warten wir noch? Stellt die Kerzen ab, wie im Ritual beschrieben und lasst uns beginnen.«

Der Kerl mit meinem Stock deutet auf den Boden. Ich blicke hinunter. Ein umgedrehtes Pentagramm ist mit weißer Kreide auf den dunklen Stein gezeichnet worden. Die Schattenmänner stellen eine Kerze an jede Ecke. Kaum sind alle abgestellt, entzünden sich die Dochte von selbst.

Einer der sechs hält einen Strauß Thymian über eine Flamme, bis die Blätter Feuer gefangen haben. Der würzige Duft brennt in meiner Nase. Das Bündel landet mitten im Pentagramm. Rauch hüllt mich ein und ich unterdrücke ein Husten.

»Wer möchte den ersten Schnitt setzen?«, fragt der Kerl mit dem Stock.

Einer der älteren Schattenmänner tritt vor. Er zieht einen Dolch und mustert mich ängstlich. »Er kann keine Magie wirken?«

»Nein. Mach endlich und schlitz seinen Oberschenkel auf. Ich will seine Macht kosten. Und ich bin sicher, ihr anderen seid auch scharf darauf, euren Anteil zu erhalten«, faucht der Schattenmann mit meinem Stock.

Der Alte atmet einmal durch und tritt auf mich zu. Ich starre ihn nieder, warte, bis er nah genug ist. Er hebt die Hand. Ich ziehe die Knie an, schwinge auf ihn zu und packe seinen Kopf mit meinen Oberschenkeln. Brüllend sticht er zu und trifft mein Bein.

Ein brennender Schmerz zuckt durch meinen Muskel. Ich weiß nicht, was er getroffen hat, aber das ist egal. Solange ich Kraft in meinen Beinen habe, werde ich den Schattenmann festhalten. Ich drücke fester zu und er röchelt. Niemand kommt ihm zu Hilfe. Gut. Dann nehme ich zumindest einen von diesen Bastarden mit in die ewige Dunkelheit, die auf mich wartet.

Das Gesicht des Mannes, den ich mit meinen Oberschenkeln würge, färbt sich erst rötlich, dann blau. Immer noch greift kein anderer Schattenmann ein. Die Augen des Mannes rollen nach hinten und er rührt sich nicht mehr.

Ich lasse ihn los, mache mich bereit, den nächsten anzugreifen, der sich mir nähert. Diesmal bin ich nicht schnell genug und der Kerl vorbereitet. Er weicht meinen Tritten aus und versenkt den Dolch in meinem anderen Oberschenkel.

Hitze und Kälte ziehen durch meinen Körper. Ich kann mich kaum noch rühren. Mein Blut sickert in den Stoff meiner Hose, tränkt sie und lässt sie an meiner Haut kleben. Zumindest habe ich mich nicht kampflos ergeben.

»Wann soll der nächste zustechen?«, fragt ein Schattenmann den mit dem Stock.

Ob denen klar ist, dass ihr vermeintlicher Anführer sie alle töten wird, wenn mein Blut den Boden tränkt? Er teilt meine Macht sicher nicht mit den anderen.

»Gleich.« Ein finsteres Lächeln erscheint auf seinem Gesicht. »Ein Schnitt an jedem Handgelenk, ein Dolchstoß ins Herz, wenn die ersten Tropfen die Flammen nähren.«

Ich halte seinem Blick stand. Er wird keine Furcht an mir erkennen. Dazu bin ich nicht fähig. Ich fürchte den Tod nicht. Ich bedaure nur, dass ich damit nicht Caeras Leben retten kann.

Caera.

Der Gedanke an sie tröstet mich. Ich hoffe, Vivien findet einen Weg, ihr zu helfen. Mein Abendstern verdient es, ein langes, glückliches Leben zu führen. Von dem ich kein Teil sein werde, doch das ist in Ordnung. Für einen kurzen Moment hat sie mir gehört.

Meine Sicht verschwimmt bereits. Die Flammen unter mir zischen und ein Schattenmann bewegt sich mit gezücktem Messer auf mich zu. Ich habe die Kraft nicht, mich zu bewegen. Also warte ich, dass er mein Handgelenk aufschlitzt.

Eiskalter Wind kommt auf. Die Flammen auf den Kerzen zucken, erlöschen jedoch nicht. Die Schattenmänner drehen sich um. Wer auch immer gleich hier erscheint, war wohl nicht zu der Party eingeladen.

Hätte ich ein Herz, würde es jetzt stehen bleiben. Direkt vor dem Pentagramm öffnet sich ein Portal und Caera purzelt heraus. Hinter ihr landen Cathrin, Rhett und dieser elende Verräter Rylan. Sie rappeln sich auf und stellen sich kampfbereit hin. Sogar der Hexer, obwohl er gefesselt ist. 

Neue Kraft kehrt in meinen Körper zurück. Ich rüttle an den Ketten, die mich an der Decke fixieren. Sie klirren, doch ich kann mich nicht befreien. Meine Magie regt sich nicht.

Bitte, flehe ich die Schatten in Gedanken an. Bitte, verleiht mir nur noch einmal Kraft. Ich gebe euch, was immer ihr wollt, aber helft mir, Caera zu retten.

Die Schatten antworten nicht. Wenn ich Hass empfinden könnte, würde er jetzt wie Lava durch meinen Körper fließen.

»Du kommst freiwillig zu uns«, sagt der Kerl mit dem Stock zu Caera. »Wie zuvorkommend. Ich habe vor gehabt, Jagd auf dich zu machen, sobald mein alter Herr fort ist. Aber du ersparst mir diese Mühe.«

Caera hebt trotzig ihr Kinn. »Ich bin gekommen, um den Herrn der Schatten zu befreien.«

Die Schattenmänner lachen auf. Meine Übelkeit nimmt zu, weil ich weiß, dass diese Gestalten mächtiger sind als Cathrin und Rhett gemeinsam. Und Caera … Sie sollte keine Magie einsetzen. Doch ich weiß, dass sie es tun wird, weil sie mich retten möchte.

»Caera, bitte … flieh«, sage ich.

»Das wird nicht gehen.« Der Kerl mit dem Stock lacht auf. »Das hier ist mein Haus. Niemand kann ein Portal hinaus öffnen, solange ich lebe und es nicht erlaube.« Er umfasst den Stock fester. »Ihr werdet also kämpfen müssen. Aber ich mache dir einen Vorschlag, Mischwesen. Was hältst du von einem Kampf, du gegen mich?«

»Was habe ich davon?«, fragt Caera.

»Ganz einfach. Gewinnst du, lasse ich den Herrn der Schatten frei und ihr dürft gehen. Gewinne ich, gehörst du mir.«

»Ich gehöre dir? Und der Herr der Schatten ist dennoch frei?«

»Caera, bitte, lass dich nicht darauf ein!«, rufe ich.

Sie sieht mich an. In ihrem fliederfarbenen Auge entdecke ich so viel Liebe, die ich nicht verdiene. Ich habe erneut versagt, sie zu beschützen. Sie wird sich opfern für mich, aber es sollte umgekehrt sein. An ihrem entschlossenen Blick erkenne ich, dass ich sie mit Worten nicht umstimmen kann. Und der Schattenmann hat zumindest in einem die Wahrheit gesagt: Niemand kann ein Portal öffnen, wenn er es nicht zulässt. Von mir abgesehen. Aber ich hänge in Ketten und besitze keinen Funken Magie.

»Meinetwegen lasse ich ihn dann frei.« Der Kerl wedelt mit der Hand. Es muss auch für Caera offensichtlich sein, dass er lügt, aber sie verzieht keine Miene. »Lässt du dich darauf ein?«, fragt der Schattenmann.

»Niemand darf in den Kampf eingreifen«, meldet sich ausgerechnet Rylan. »Keine Hilfsmittel. Ein Kampf nur mit euren beiden Mächten.«

Der Schattenmann knurrt. Das gefällt ihm offensichtlich nicht. Wenigstens hat der Hexer Caera gerade geholfen. Vor meinem Zorn wird ihn das nicht bewahren, wenn ich freikomme.

»Fein.« Der Schattenmann schlüpft aus seinem dunklen Samtjackett, breitet die Arme aus und hebt meinen Stock kampfbereit. »Bringen wir es hinter uns. Ein klassisches Magieduell. Ich greife mit einem Zauber an, du blockst ihn oder schleuderst einen Gegenangriff auf mich. Derjenige, der als erstes drei Treffer einstecken musste, verliert. Noch Fragen?«

Caera schüttelt den Kopf und hebt die Arme. Sie verzieht den Mund, als ihre Fingerspitzen von blutroter Magie aufleuchten. Flammen flackern über ihre Handflächen, entwickeln sich langsam zu einem Inferno.

Der Schattenmann schnaubt verächtlich und macht seine Magie sichtbar. Dunkler Nebel kriecht über seine Haut, lässt den Raum noch düsterer wirken. Die anderen Schattenmänner ziehen sich zurück.

»Wer führt den ersten Angriff?«, will Caera wissen.

Im selben Moment schleudert der Schattenmann einen Ball aus purer Magie auf sie. Caera ist zu langsam, kann ihre Kräfte nicht mehr bündeln und wird getroffen. Ächzend geht sie zu Boden.

»Nein, Caera!«, brülle ich panisch.

Der Schattenmann lacht. »Das war aber einfach. Willst du gleich liegen bleiben oder …«

Ein Feuerball reißt den Mistkerl zu Boden. Es knallt, als er hart auf dem Stein landet. Ich schaue zu Caera, die sich um Atem ringend aufrichtet. Blut sickert aus ihrem Mundwinkel. Sie wischt es mit dem Handrücken fort und zuckt leicht zusammen, als sie erneut ihre Magie ruft.

»Eines musst du dir merken«, sagt sie mit bebender Stimme und sieht zu mir. »Ich gebe niemals auf. Egal, wie oft ich zu Boden gehe, ich werde immer wieder aufstehen.«

Ich weiß nicht, woher sie die Kraft dazu nimmt, doch sie strafft die Schultern und zwinkert mir zu.

»Und jetzt … lass es uns zu Ende bringen«, sagt sie zu dem Schattenmann. »Ich will den Mann zurück, den ich liebe. Und dich werde ich dafür bluten lassen, dass du ihm Schmerzen zugefügt hast.«
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Atme, befehle ich mir selbst. Wenn du aufhörst zu atmen, bist du tot. Denk daran, was du verlieren könntest.

Obwohl mein gesamter Körper brennt, als würden glühende Klingen in meinem Inneren umherwirbeln, zwinge ich mich dazu, Luft zu holen. Der Schattenmann flucht vor sich hin. Das gibt mir einen Herzschlag Zeit, Anubis zu betrachten und meine Kräfte zu sammeln.

Für ihn werde ich den brennenden Schmerz ertragen, den meine eigene Magie in mir auslöst. Für ihn werde ich kämpfen, selbst wenn es mein Ende bedeuten sollte.

Also beiße ich die Zähne zusammen und rufe meine Kräfte. In das vertraute Knistern des Feuers, das ich seit meiner Geburt in meiner Brust spüre, mischt sich eine tiefe Dunkelheit, die mir erneut den Atem raubt. Die Klingen in meinem Magen bohren sich in meine Muskeln, doch ich halte mich aufrecht. Keine Schwäche zeigen. Wenn ich etwas von meiner Tante gelernt habe, dann, dass man niemals einem Schattenmann zeigen darf, wie angeschlagen man ist.

Zwei Treffer. Ich muss nur zwei Treffer landen. Dann ist Anubis frei.

Das Feuer auf meinen Fingern tanzt, obwohl die Flammen nicht mehr nur blutrot sind. Schwarze Schlieren haben sich in das helle Feuer gemischt und verdunkeln es. Ich beiße die Zähne zusammen, lasse noch mehr Macht in meinen Angriff fließen.

Da schleudert der Schattenmann einen schwarzen Blitz nach mir. Hastig reiße ich die Hände hoch und erschaffe eine Barriere, die den Zauber zurückwirft. Der Blitz segelt an die Decke des Kellergewölbes, prallt ab und schießt auf den Schattenmann zurück. Leider gelingt es ihm, auszuweichen. So schnell ich kann, werfe ich Feuerbälle auf ihn, doch er duckt sich und zieht einen Schutzschild hoch. Meine Flammen verpuffen an der dunkelgrauen Barriere, hinterlassen tiefe Risse.

Obwohl sich Feuer auf meiner Haut ausbreitet, weil die Schattennarben anwachsen, sammle ich noch mehr Magie und schleudere Ball um Ball auf den Schattenmann. Dieser Kampf wird mich viel kosten. Ich kann fühlen, wie die dunklen Flecke auf meinem Körper größer werden, sich miteinander verbinden. Aber ich darf jetzt nicht aufhören.

Der Schild bricht klirrend. Hastig reiße ich die Arme auseinander und werfe zwei Geschosse auf einmal nach dem Schattenmann. Die beiden Bälle ziehen eine Kurve, ehe sie gleichzeitig auf ihn zuschießen. Einem Ball kann er ausweichen, der zweite bohrt sich in seine Seite.

Cathrin jubelt, Rhett applaudiert. Ich sehe zu Anubis, dessen Blick immer noch ernst ist. Allerdings kann ich etwas wie Hoffnung und Stolz darin erkennen. Denke ich jedenfalls. Mein Magen krampft sich zusammen, als ich das Blut sehe, das sich unter Anubis gesammelt hat. Ich muss ihn da runterholen.

Den Schmerzen zum Trotz lasse ich das Feuer meiner Magie noch einmal auflodern. Ein letzter Treffer.

Ich will werfen, da segelt eine Klinge aus Schattenmagie auf mich zu. Keuchend weiche ich aus. Mein Feuer erlischt, die Schmerzen jedoch werden schlimmer. Ich falle auf die Knie, zittere von der Hitze in meinem Inneren, die mich zu zerstören droht.

»Willst du mehr Macht?«, flüstert eine Stimme, die ich beinahe vergessen habe.

Ich reiße den Kopf hoch, um mich umzusehen, und keuche. Alles ist eingefroren. Der Schattenmann, der sich gerade für einen weiteren Angriff bereit gemacht hat, ist mitten in der Wurfposition zu einer Salzsäule erstarrt. Anubis hängt regungslos von der Decke, sein ängstlicher Blick ist auf mich gerichtet. Obwohl ich mich nicht umwende, bin ich sicher, dass meine Begleiter und die Schattenmänner ebenso eingefroren sind.

»Wer bist du?«, frage ich deswegen laut. »Zeig dich! Du redest immer mit mir, aber ich sehe dich nie!«

Etwas Warmes streicht um meine Wangen. Die Berührung spüre ich zwar, sehen kann ich aber niemanden.

»Ich bin eine Macht jenseits deiner Vorstellung«, sagt die Stimme und streichelt zärtlich über meine Haut. »Ich bin der Anfang und das Ende. Und ich frage dich noch einmal: Willst du mehr Macht, um den zu retten, den du liebst?«

Ich schlucke lautstark. »Ich weiß noch immer nicht, wer du bist.«

»Wirklich nicht?« Um mich erhebt sich tiefschwarzer Nebel, formt sich, als würde er einen Körper preisgeben. Doch der dunkle Rauch bewegt sich nur in dieser Form. »Ich bin die Dunkelheit. Der Schatten aller Welten. Ich bin pure Magie. Und ich biete dir mehr Macht an, um diesen Kampf zu gewinnen.«

»Das geht nicht. Ich habe zugesagt, keine Unterstützung anzunehmen. Wenn ich dein Angebot akzeptiere, verstoße ich gegen den Vertrag.«

Die Stimme kichert. »So ehrenvoll. Ich beobachte dich, Caera Delvaux. Denn ich denke, es wird einen Zeitpunkt geben, da wir uns einig werden. Und jetzt beweg dich einen halben Meter nach links.«

Ich begreife erst nicht warum, tue es aber, indem ich auf meinen Knien krieche. Kaum habe ich mich bewegt, knallt ein Geschoss neben mir in den Boden. Gesteinsbrocken wirbeln hoch. Wäre ich an der Stelle geblieben, an der ich vorhin gehockt habe, hätte der Schattenmann mich getroffen.

Bevor er noch einmal auf mich schießen kann, gehe ich zum Gegenangriff über. Mein Unterleib fühlt sich an, als würde jemand meine Organe herausreißen. Die Magie zerrt an mir, lässt mich um Atem ringen. Darunter leidet meine Wurfgenauigkeit, aber ich weiß nicht, was ich sonst machen soll. Nur noch verteidigen und auf ein Wunder hoffen wird mir nicht helfen. Doch solange ich den Schattenmann mit meinen harmlosen Feuerbällen ablenke, kann er zumindest mich nicht richtig angreifen. Einen Treffer habe ich ihm voraus. Mir muss nur schnell etwas einfallen.

Noch einmal sehe ich zu Anubis, der sich in seinen Ketten windet. Es muss ihm schwerfallen, mir das alles zu überlassen. Doch es gibt keinen anderen Weg.

»Wirst du müde?« Der Schattenmann ringt selbst um Atem, weil er meinen Angriffen ausweichen muss. »Du zielst wie eine blinde Hundertjährige.«

»Und du bewegst dich wie ein Skinwalker ohne Beine.« Ich schleudere einen größeren Ball. »Bleib einfach stehen, dann haben wir es hinter uns. Wirklich angreifen willst du ja wohl nicht.«

»Denkst du, ja?« Ein gespenstisches Lächeln erscheint auf seinen Lippen.

Der Gegenangriff kommt so schnell, dass ich ihn kaum sehe. Ich fühle nur die Hitze, die über mich hinwegkriecht. Instinktiv werfe ich mich auf die Knie und starre das Geschoss an, das hinter mir in die Wand einschlägt.

Mein Puls beschleunigt sich noch mehr, mein Atem kommt stoßweise. Das war verdammt knapp.

»Was ist, Mischwesen?«, ruft der Schattenmann höhnisch. »Bist du jetzt nicht mehr so selbstsicher?«

Ich sehe zu ihm. Er steht direkt neben Anubis und lächelt siegessicher. Einen Moment befürchte ich, dass er Anubis verletzen könnte. Doch der Kerl sinkt auf die Knie, taucht seine Hand in das Blut auf dem Boden und leckt es von seinen Fingern.

Mir wird übel.

»Du betrügst!«, brüllt Rylan.

Ich drehe mich zu dem Hexer um, der den Schattenmann zornig anfunkelt. »Wie betrügt er?«, frage ich.

»Das Blut eines Schattenwesens verleiht einem anderen Kräfte«, erklärt der Schattenmann und fordert meine Aufmerksamkeit ein. Seine blutrote Zunge gleitet über seine Hand. »Es ist kein Betrügen. Ich nehme mir nur, was ohnehin mir gehört.«

»Schwachsinn!«, fauche ich. »Das Blut des Herrn der Schatten gehört dir nicht.«

Ich vermeide es bewusst, Anubis‘ Namen zu nennen. Er wollte nie, dass andere Schattenwesen ihn erfahren, also spreche ich ihn mit seinem Titel an.

»Streng genommen schon, weil es in meinem Haus vergossen wurde.« Um den Schattenmann verändert sich das Licht. Es wirkt düsterer, weil die Ausstrahlung dieses Kerls sich verfinstert hat. »Also darf ich es nutzen.«

Noch während er spricht, wirft er einen Ball aus Magie. Diesmal kann ich dem Geschoss nicht ausweichen. Die schwarzen Flammen bohren sich tief in meine Brust, versengen meine Kleidung und meine Haut. Ächzend taumle ich rückwärts.

»Nein, Caera!« Anubis‘ Ketten klirren.

»Das ist dein Ende, Mischwesen!«, brüllt der Schattenmann.

In seiner Hand formt sich ein Speer aus purer Schattenmagie. Er hat recht – das ist mein Ende, wenn kein Wunder geschieht. Die Kraft, die ich in mir fühle, ist nicht einmal mehr stark genug, um einen Schutzschild zu erschaffen, der den Speer aufhalten kann. Trotzdem stelle ich mich kampfbereit hin und rufe das letzte bisschen meiner Mächte.

Der Schattenmann lacht höhnisch und wirft, doch der Speer bewegt sich wie in Zeitlupe auf mich zu. Ich weiß nicht, ob ich es mir nur einbilde oder alles verlangsamt ist, aber es ist egal. Ich ducke mich unter dem Speer hinweg, drehe mich um, sammle alle Magie in meiner linken Hand und werfe einen letzten Feuerball auf den Schattenmann.

Seine Augen weiten sich. Er bewegt sich wirklich verdammt langsam. Ich war sicher, dass er meinem Wurf mühelos ausweichen würde. Stattdessen rührt er sich kaum und der Feuerball trifft ihn mitten im Gesicht. Als er umkippt, geschieht das im normalen Tempo. Sein schmerzerfülltes Brüllen dröhnt in meinen Ohren, doch ich blende es aus.

Mit letzter Kraft hebe ich die Hand, erschaffe eine Klinge aus Flammen und schleudere sie auf Anubis‘ Ketten. Die Glieder brechen und er segelt zu Boden. Rhett läuft zu ihm, kaum dass Anubis auf den Füßen aufgekommen ist und sich schwankend erhebt. Der Vampir stützt den Herrn der Schatten und schleppt ihn zu mir.

Übelkeit und die sengende Hitze in meinem Körper lassen mich zittern. Meine Haut brennt und zieht, als würde jemand versuchen, sie mir vom Leib zu reißen. Trotzdem halte ich mich aufrecht. Ich muss das durchstehen, bis Anubis bei mir ist.

»Ich habe gewonnen!«, rufe ich, obwohl der Schattenmann sich immer noch über den Boden rollt und gequält schreit. »Lass uns gehen.«

»Euch gehen lassen?«, ächzt er und hebt den Kopf.

Ich kneife die Augen zusammen, als ich sein verbranntes Gesicht erkenne. Die Haut ist leuchtend rot, die Haare versengt. Ich wollte gewinnen, aber ihn ganz sicher nicht entstellen.

»Du hast betrogen, elende Hexe!«, faucht der Schattenmann. »Diese Zeitmagie, die du benutzt hast, gehört nicht dir!«

»Ich habe keine Zeitmagie verwendet.«

»Lüg nicht!« Seine Stimme donnert durch das Gewölbe. »Diese Macht besitzt nur einer und das ist der Herr der Schatten. Ihr habt mich betrogen. Ich weiß nicht wie, aber ihr habt mich hereingelegt!«

Anubis stellt sich neben mich. Er schnauft leise, streckt seinen Arm aus und schnippt. Der Stock, den der Schattenmann ihm abgenommen hat, segelt auf Anubis zu. Geschickt schließt er die Finger darum und stützt sich auf seine Gehhilfe. Verstohlen sehe ich zu ihm, doch Anubis richtet seinen finsteren Blick auf den Schattenmann vor uns.

»Steh auf«, fordert Anubis mit bellender Stimme, die von den Wänden widerhallt.

Die anderen Schattenmänner keuchen und ziehen sich bis zu den Mauern des Kellers zurück. Jener, gegen den ich gekämpft habe, schluckt schwer und zittert.

»Ich sagte, steh auf.« Anubis knurrt die Worte nur noch. »Tu es oder ich zwinge dich dazu.«

»Ihr habt mich betrogen«, sagt der Schattenmann, aber es klingt nicht mehr so sicher wie vorhin noch. Unter Anubis’ strengem Blick richtet der Kerl sich auf. »Ich hätte gewinnen müssen.«

Der Herr der Schatten hebt sein Kinn. »Ist hier irgendjemand, der bezeugen kann, dass Caera fremde Magie in sich aufgenommen hat, ehe sie ihren letzten Angriff gestartet hat?« Niemand antwortet. »Und ist hier irgendjemand, der bezeugen kann, dass dieser Schattenmann sich selbst einen Vorteil verschafft hat, indem er fremde Magie in sich aufgenommen hat?«

Erst glaube ich, dass wieder niemand antworten wird, da regen sich die anderen Schattenmänner. »Hier«, sagt der erste und die anderen schließen sich an.

Jetzt ist das Zittern des Schattenmanns, gegen den ich gekämpft habe, deutlich zu erkennen. Er ringt um Atem und sieht Anubis ängstlich an.

»Die Beweise sind wohl eindeutig«, meint dieser gefährlich leise. »Du hast deinen Herrn gefangen genommen mit dem Vorsatz, dich selbst zu bereichern durch die Macht, die du mir stehlen wolltest. In einem Kampf, den ich niemals geduldet hätte, wenn ich nicht gefesselt und meiner Magie beraubt gewesen wäre, hast du betrogen. Und jetzt behauptest du, jemand anderes hätte dich hintergangen?« Er schnalzt mit der Zunge. »Einen schlechteren Verlierer als dich gibt es wohl nicht.«

Meine Sicht verschwimmt. Ich weiß nicht, wie Anubis mit den beiden Wunden an seinen Beinen so mühelos stehen kann. Mir wird vermutlich gleich die Kraft ausgehen. Als Anubis einen Arm um meine Taille legt, keuche ich.

»Abgesehen davon hast du meine Gefährtin verletzt«, fährt er fort und sieht mich an. Sein Blick ist unendlich sanft, ein Versprechen darauf, dass er meinen Schmerz lindern wird, sobald er kann. Dann kehrt die Härte zurück und er wendet sich dem Schattenmann zu. »Hast du noch etwas zu deinen Gunsten vorzubringen?«

»Ich … ich war nicht allein. Wir alle wollten dich töten und deine Macht stehlen. Ich war nur einer von vielen. Bitte … ich kann dir Namen geben. Jeden nennen, der …«

Seine Worte gehen in einem gequälten Schrei unter. Anubis‘ Augen leuchten purpurn auf und seine Magie schlingt sich um den Schattenmann, wickelt sich so fest um seinen Körper, dass die Schattenseile tief in sein Fleisch schneiden.

»Ein feiger Verräter bist du also auch noch«, knurrt Anubis. »Deine Schulden sind sofort fällig, die Schatten wollen nicht länger warten.«

Um mich erhebt sich zustimmendes Flüstern. Ich drehe den Kopf, suche nach der Quelle, kann aber nichts entdecken. Vielleicht bilde ich mir das leise Zischen nur ein, weil ich gleich kollabiere.

Meine Lider sind unendlich schwer, dennoch sehe ich Anubis an, halte den Blick von dem flehenden Schattenmann abgewandt.

Nebel kriecht über den Boden. Ich betrachte weiterhin Anubis. Seine Miene ist so finster, wie ich sie noch nie gesehen habe, seine Kiefer mahlen. Ich fühle die Wut, die er an dem Schattenmann auslässt. Nicht, dass der Kerl den Tod nicht verdient. Ich wünschte nur, Anubis würde es schneller beenden.

Ein markerschütternder Schrei lässt mich zittern. Obwohl Anubis immer noch finster nach vorne blickt, streicht seine Hand beruhigend über meine Taille. Wie kann er so dunkel und gleichzeitig so liebevoll sein?

Der Nebel schießt nach vorn und der Schrei verstummt. Unendlich langsam lässt Anubis die Hand mit dem Stock sinken. Ich halte den Atem an, warte, was er jetzt machen wird. Es sind noch vier Schattenmänner hier. Sie alle waren bereit, an dem Ritual teilzunehmen, das Anubis‘ Leben gefordert hätte.

In mir tobt immer noch ein Feuer, das mich Stück für Stück verschlingt. Übelkeit kriecht meine Kehle hoch und meine Knie zittern. Obwohl ich die Magie losgelassen habe, breiten sich die Schattennarben unaufhörlich aus und verbrennen meine Haut. Ich hoffe, ich breche nicht zusammen.

Die Anspannung lädt die Luft auf. Kein Geräusch durchbricht die allesverschlingende Stille, bis Anubis mit seinem Stab auf den Boden schlägt.

»Ihr tut gut daran, niemals zu vergessen, wer euer Herr ist«, sagt er mit tiefer Stimme. »Ich verschone eure wertlosen Leben und lasse Gnade vor Recht ergehen. Denkt daran, dass ich euer Dasein mit einem einzigen Schnippen beenden kann, bevor ihr es noch einmal wagt, mich oder meine Begleiter anzugreifen.« Er hebt den Stock wieder. »Verschwindet aus diesem Haus. Ich reiße es bis auf die Grundfesten nieder.«

Die Schattenmänner stürzen auf die Tür zu. Sie werfen einander zu Boden, trampeln auf jene, die nicht schnell genug hochkommen, und flüchten.

Nachdem sie fort sind, lässt Anubis geräuschvoll den Atem entweichen. »Was hast du dir dabei gedacht?«, fragt er so leise, dass ich ihn kaum hören kann. »Er hätte dich töten können.«

»Ich musste es tun.« Meine Hand landet kraftlos an seiner Brust. »Und ich bereue es nicht.«

»Ich kann deine Schmerzen spüren, Caera. Das bin ich nicht wert.«

»Doch, Anubis. Du bist all das und noch mehr wert.« Die Knie geben unter mir nach. Anubis fängt mich auf und zieht mich an sich. Stöhnend schließe ich die Augen und lehne die Stirn an seine Schulter. »Ich liebe dich. Für dich würde ich alles tun. Selbst sterben.«

»Caera …« Seine Stimme klingt so unendlich weit weg.

»Caera«, sagt eine andere Stimme. »Du hast dich als würdig erwiesen. Sag niemandem, dass du mich hörst, dann verspreche ich dir, dein Leben zu verschonen.«

Was ist mit Anubis?, frage ich in Gedanken.

Es scheint eine Ewigkeit zu dauern, bis die Stimme antwortet. »Anubis‘ Schicksal liegt in deinen Händen. Aber ich gebe dir die Karten, um es neu zu ordnen.«

»Caera … bleib bei mir«, dringt Anubis‘ Stimme durch den Nebel in meinem Kopf. »Bitte. Wach auf.«

Kälte legt sich auf meine brennende Haut. Ich würde gerne aufatmen, doch ich kann nicht. Mein Bewusstsein driftet immer tiefer in die Dunkelheit, die mir nicht länger Angst macht, weil sie zu einem Teil von mir geworden ist. Oder ich von ihr.
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Das stete Flüstern der Schatten begleitet mich in meinen traumlosen Schlaf. Wobei ich nicht wirklich schlafe. Zumindest glaube ich das nicht. Ich schwebe in absoluter Dunkelheit, fühle keinen Schmerz, keine Kälte, keine Wärme. Und doch ist mein Geist wach. Ich nehme die zusammengekauerten Gestalten wahr, die mich umgeben. Sie sprechen nicht direkt mit mir, flüstern nur Worte, die ich nicht verstehe.

Ich weiß nicht, wie lange ich schon hier bin oder ob ich je wieder aufwachen werde. Vielleicht ist es besser, wenn ich es nicht tue. Vor meiner Bewusstlosigkeit hat meine Haut wie Feuer gebrannt. Ich bin ziemlich sicher, dass die Schattennarben meinen gesamten Körper bedecken und mich in ein wahres Schattenwesen verwandelt haben. Deswegen sitzen diese Schatten vermutlich hier. Es sind meine eigenen, die mich für immer in dieser Dunkelheit gefangen halten sollen.

»Närrin«, sagt eines der Wesen und richtet sich auf. »Wir sind hier, um dich zu schützen. Du bist kein Schattenwesen geworden, weil wir es nicht zulassen. Der Herr der Schatten mag zwar deinen Körper heilen, ohne unsere Hilfe wäre er aber zu spät gekommen.«

»Anubis?«, frage ich atemlos. Meine Stimme hallt aus der unendlichen Dunkelheit wider. »Er … heilt mich?«

»Und zahlt den Preis dafür.«

Jetzt wird mir doch eiskalt. Ich kann meinen Körper zwar kaum spüren, dennoch versuche ich, mich zu bewegen. Ein schwerer Fehler. Sofort brennt alles wie Feuer.

Eine tiefe Stimme redet im selben Moment auf mich ein. Sie ist warm und vertraut, so zärtlich, dass ich schluchzen möchte.

»Anubis.«

»Sein Schicksal liegt in deinen Händen. Vergiss das nie.«

Die Stimme des Schattens wird immer leiser. Dafür nehmen andere Geräusche ihren Platz ein. Ein Knarren dringt in meinen vernebelten Verstand, ebenso diese warme Stimme, die meinen Schmerz lindert. Das Feuer auf meiner Haut brennt zwar immer noch, es ist aber erträglicher als vor meiner Ohnmacht. Ein Plätschern erklingt und Kälte legt sich über die Flammen.

Mein Bewusstsein dringt immer weiter an die Oberfläche. Der Geruch von Kerzen und Räucherwerk steigt in meine Nase. Mein Körper fühlt sich leicht an, fast als würde er schweben. Als ich Magie wahrnehme, die mich einhüllt, reiße ich die Augen auf.

»Anubis«, krächze ich.

»Shh.« Seine Hände streichen federleicht über meinen Bauch. Meinen nackten Bauch.

Es dauert einen Moment, bis mir klar wird, wo ich mich befinde. Das ist mein Badezimmer, in dem weiße und purpurne Kerzen abwechselnd in einem breiten Kreis um die frei stehende Badewanne aufgestellt worden sind. Zwischen ihnen verbrennen Kräuter in Räuchergefäßen. Das flackernde Kerzenlicht bricht sich auf der Wasseroberfläche, in der Eiswürfel treiben. Daher stammt die Kälte. Die Wärme in meinem Rücken verdanke ich Anubis, der hinter mir sitzt und an dessen Brust ich lehne.

»Was machen wir hier?«, ringe ich mir ab.

Jedes Wort schmerzt in meiner Kehle. Ich kann die Augen kaum offen halten, weil selbst das Kerzenlicht mir wehtut. Wie schlimm steht es um meinen Körper?

»Ich musste dich kühlen.« Anubis‘ Stimme ist samtweich, genau wie seine Berührung auf meiner Haut. »Du hast geglüht und ich hatte Angst, dass ich dir mehr schade, als zu helfen, wenn ich meinen Zauber wirke. Also habe ich dich ins Bad gebracht. Außerdem verstärkt das Wasser meine Kräfte.«

Mit bebenden Fingern streiche ich über seinen Arm, den er um meine Taille gelegt hat. Mein Kopf ist unendlich schwer und ich würde nichts lieber tun, als meine Augen wieder zu schließen und einfach hier, in den Armen des Mannes, den ich liebe, zu liegen. Aber ich weiß, dass die Magie, die er wirkt, einen Preis fordert.

»Hör auf«, sage ich atemlos.

»Womit, mein Abendstern?«

»Mich zu heilen. Du schadest dir. Ich will nicht …«

»Ich werde nicht aufhören, bis ich weiß, dass du kein Schattenwesen wirst.« Das leichte Zittern in seiner Stimme nehme ich wahr, obwohl Anubis sich sofort räuspert. »Bis dahin lass mich dich halten.«

»Was kostet es dich?«

Ächzend richte ich mich auf und will mich umdrehen. Da umfasst Anubis meinen Kopf mit seinen Händen und hält mich davon ab, ihn zu bewegen.

»Sieh mich bitte nicht an.« Er spricht so leise, dass ich es kaum höre.

»Wieso nicht?«

»Weil ich nicht möchte, dass du mich jemals fürchtest.« Seine Finger an meinen Schläfen beben. »Bitte, Caera. Lehn dich zurück und lass mich dich halten.«

»Ich werde dich nie fürchten.« Sanft streiche ich über seine Hände. »Lass mich dich ansehen. Bitte.«

Anubis atmet geräuschvoll aus, lässt seine Hände nur langsam sinken. »Bitte erschrick nicht«, sagt er schwach, ehe er mich freigibt.

Erst zögere ich, ob ich mich wirklich umdrehen soll. Aber ich muss wissen, was Anubis opfert. Also wende ich den Kopf und kann ein Keuchen nur mit Mühe unterdrücken. Seine Augen haben sich vollkommen schwarz gefärbt, Reißzähne blitzen unter seiner Oberlippe hervor. Schwarze Reißzähne. So schwarz wie die Ranken, die von seinen Schläfen über sein Gesicht fließen, den Hals bedecken und seinen gesamten Oberkörper zieren.

»Anubis, bitte …«

»Ich werde nicht aufhören, Caera. Du hast dich zu nah an den Abgrund gebracht und ich möchte dich davor bewahren, zu einem Schattenwesen zu werden.«

»Also wirst du zu einem?«, fahre ich ihn an.

Er lacht trocken. »So schwach bin ich noch nicht. Ich muss die Dunkelheit in dir nur in meine Magie umwandeln. Das dauert und deswegen wollte ich nicht, dass du mich ansiehst.«

»Weil ich keine Schuldgefühle haben soll, dass du meinetwegen leidest?«

Er hebt eine Augenbraue. »Weil ich wie ein Monster aussehe.«

»Ich weiß, dass du keines bist.«

»Mein Abendstern.« Zärtlich hebt Anubis eine Hand an meine Wange. Auch wenn seine schwarzen Augen gespenstisch wirken, ist sein Blick liebevoll. Ich schmiege mich an seine Hand und Anubis lächelt. »Du bist bezaubernd, Caera.« Das Lächeln verschwindet. »Und vollkommen verrückt. Wie konntest du dich meinetwegen so in Gefahr bringen?«

Es ist seltsam, aber die Kraft kehrt mit jedem Atemzug in meinen Körper zurück. Ohne Anubis würde ich sicher nicht so schnell wieder zu Kräften zu kommen.

»Als hättest du mich einfach im Stich gelassen, wären unsere Rollen vertauscht gewesen«, sage ich mit fester Stimme.

»Das ist etwas anderes.«

Noch zittern meine Muskeln vor Anstrengung, dennoch drehe ich mich in der Wanne um, damit ich Anubis besser ansehen kann.

»Ist es das?«, frage ich aufgebracht. »Erklärst du mir auch wieso?«

»Weil ich dem Untergang geweiht bin.«

»Ich auch.«

»Nein, weil ich es nicht zulasse.« Er sieht mich ernst an. »Caera, ich werde alles tun, damit du leben kannst.«

»Verdammt, Anubis.« Ich umfasse sein Gesicht mit meinen Händen. »Ich will einen Weg finden, damit wir beide das überleben. Und jetzt haben wir das flüssige Sonnenlicht! Damit können wir …«

»Nein, können wir nicht.« Anubis‘ Miene verhärtet sich. »Wir würden riskieren, dass die Macht des Auges zu stark wird und alles zerstört. Ich habe nicht dreitausend Jahre im Dienst der Schatten verbracht, damit ich die Welt selbst aus purem Egoismus vernichte. Das Sonnenlicht ist zu gefährlich. Wir werden es nicht einsetzen.«

»Aber …«

»Ich diskutiere nicht mit dir darüber.« Seine Stimme ist schneidend kalt geworden. Ich zucke zurück und er atmet geräuschvoll aus, ehe er sanfter weiterspricht. »Es ist ein zu hohes Risiko. Wenn wir das Auge finden, biete ich meine letzten Seelenanteile den Schatten an, um dich zu befreien. Dann wird das Auge dich heilen und du kannst ein glückliches Leben führen.«

Wut und Verzweiflung hindern mich daran, zu atmen. Ich kann Anubis nur anstarren. Seine Magie hüllt mich ein, dämpft den Schmerz und lindert das Feuer auf meiner Haut. Er schenkt mir Kraft, nachdem ich beinahe gestorben wäre. Dafür wird er kurzfristig zu einem Schattenwesen. Er darf alles opfern, aber ich darf ihn nicht einmal vor dem sicheren Tod bewahren?

»Wenn du denkst, ich würde ohne dich glücklich werden, hast du dich geirrt!« Ich sammle meine Kraft, presse meine Hände auf den Wannenrand und hieve mich hoch.

Das war eine dumme Idee, denn trotz Anubis’ Magie wird mir schwindelig von der schnellen Bewegung. Mein Magen rebelliert und das Feuer auf meiner Haut lodert auf. Bevor meine Knie nachgeben, ist Anubis ebenfalls aufgesprungen, zieht mich an sich und verhindert, dass ich umkippe.

»Du bist noch nicht so weit, aufzustehen«, sagt er vollkommen überflüssigerweise.

»Was du nicht sagst.« Mein Kopf kippt gegen seine Brust. »Du hast mich nur so wütend gemacht.«

»Weswegen?« Seine Lippen streifen meine Schläfe. »Weil ich will, dass du glücklich bist?«

Mit mir in den Armen sinkt er in die Wanne zurück. Es zischt, als ich wieder in das eiskalte Wasser tauche, und das Lodern auf meiner Haut klingt ab.

»Weil du noch immer nicht verstehst, dass wir ebenbürtig sind«, sage ich heiser. »Du willst mich beschützen, aber ich will dich ebenso verteidigen dürfen. Und ich werde nicht aufhören, einen Weg zu suchen, wie wir beide überleben. Denn ich will dich nicht verlieren.« Ich hebe den Kopf, um ihm ins Gesicht zu blicken. »Ich liebe dich, Anubis. Erst seit ich dich kenne, weiß ich, was wahre Liebe ist. Du bist der Eine und ich will dich nicht aufgeben. Niemals. Deswegen habe ich Vivien gebeten, nach einer Möglichkeit zu suchen, meinen Fluch zu brechen. Wenn es ihr gelingt, könnten wir das Auge nutzen, um dich zu retten. Bitte, lass uns jede Möglichkeit in Betracht ziehen. Ich will kein Leben ohne dich führen.«

Einen unendlich langen Moment sieht er mich einfach nur an. Dann senkt er den Kopf, haucht einen Kuss auf meine Lippen.

»Das Sonnenlicht ist keine Option«, raunt er nah an meinem Ohr. »Wir werden eine andere Lösung brauchen. Falls Vivien wirklich etwas findet, werde ich zuhören.«

Ich ziehe mich an seinen Schultern hoch, bis wir uns auf Augenhöhe befinden. »Also gibst du nicht auf? Du wirst kämpfen? Mit mir?«

Zärtlich streicht er eine Haarsträhne hinter mein Ohr. »Es wäre mein größter Wunsch, ein langes Leben mit dir an meiner Seite zu führen. Ich glaube zwar nicht, dass es möglich ist, aber ich wäre ein Narr, wenn ich der Frau, die mich mit ihren Kampfkünsten befreit hat, eine Bitte abschlagen würde.« Er zwinkert. »Du hast unglaublich tapfer gekämpft, Caera. Ich wusste, dass du stark bist, weil du Monate allein im Schattenreich überlebt hast. Aber ich hätte es nie für möglich gehalten, dass du so verbissen kämpfen könntest.«

»Es ging um dich, Anubis. Für dich wollte ich gewinnen und habe alles gegeben.«

Sein Daumen berührt federleicht meine Lippen und zieht die Konturen nach. »Du hast fürchterliche Schmerzen erlitten. Meinetwegen. Das bin ich …«

»Ich würde es sofort wieder machen«, unterbreche ich ihn hastig. »Weil ich dich liebe. Versteh es doch endlich. Ich … liebe dich.«

Meine Hände zittern leicht, als ich sie in seinem Nacken verschränke. Anubis beobachtet mich, wie ich mich aufrichte, meine Knie öffne und mich auf seinen Schoß senke. Ich keuche vor Erregung, als ich seine Spitze an meiner Perle spüre.

»Caera, was machst du da?«, fragt Anubis atemlos.

»Muss ich das wirklich erklären?« Ich bewege mich auf ihm und entlocke ihm einen kehligen Laut. »Ich will dich spüren.«

»Du bist geschwächt. Und ich bin ein …«

»Sag nicht Monster.« Ich lehne mich nach vorn, berühre seine Lippen sanft mit meinen. »Das bist du nicht.«

»Ich habe Reißzähne, Caera.«

»Und ich ein leuchtend rotes Auge, das mich wie einen Terminator aussehen lässt.«

Er blinzelt. »Wie … was?«

»Terminator. Das ist eine Maschine, die zum Töten … Ach, vergiss es. Was ich sagen will: Du liebst meine Seele. Und ich liebe deine. Die Reißzähne stören mich nicht.«

Er betrachtet mich und schluckt. »Dennoch bist du geschwächt.«

Ich schmunzle. »Dank dir geht es. Hilf mir, dich zu spüren. Ich will meine Angst abschütteln, möchte das Gefühl, am Leben zu sein, mit dir genießen. Bitte, schenk mir das.«

Er nickt kaum merklich. Langsam hebe ich mein Becken, lasse es sinken und atme zittrig aus, als ich Anubis in mir aufnehme.

Einen Atemzug zögert Anubis, dann legt er seine Hände an meine Hüften. Er übt nur wenig Druck aus, hebt mein Becken an und lässt es erneut auf seinen Schoß sinken. Wir beide keuchen und sehen einander in die Augen. Unsere Lippen finden sich zu einem sehnsüchtigen Kuss, auf den mein Körper mit Gänsehaut antwortet.

Viel zu schnell beendet Anubis den Kuss und betrachtet mich. Vielleicht bilde ich es mir nur ein, doch ich meine, einen feinen Rand Purpur in seinen schwarzen Augen zu erkennen.

»Dreh dich um«, fordert er mich heiser auf.

»Wie … meinst du das?«

»Dreh dich auf meinem Schoß um und lehn dich an mich.«

Ich nicke, lasse Anubis aus mir gleiten und schaudere. Mit einem Mal kommt mir das Wasser kälter vor als vorhin noch. Erst als ich mich erneut auf ihn senke, seine Erregung in mich stößt und mir ein Stöhnen entlockt, verschwindet die Kälte wieder. Ich lehne mich zurück. Anubis schlingt einen Arm um meine Taille und einen um mein Becken, presst mich enger gegen sich. Dann stößt er erneut zu.

Das Wasser dämpft die Bewegungen und doch fühle ich sie so intensiv wie nie zuvor. Ich klammere mich an Anubis‘ Unterarmen fest, spreize meine Beine, so weit ich kann, und genieße das Gefühl, von ihm ausgefüllt zu werden. Vor jedem Stoß gleitet er fast vollständig aus mir heraus und versenkt sich dann noch tiefer in mir. Es fühlt sich an, als würde er mich zerbrechen und neu zusammensetzen.

Zärtlich beißt Anubis in mein Ohr. Ich drehe den Kopf, als seine Lippen tiefer wandern, meinen Hals bedecken und er daran zu saugen beginnt. In dieser Position bin ich ihm vollkommen ausgeliefert, doch es stört mich nicht. Ich vertraue ihm.

»Ich will, dass du mit mir kommst«, flüstert er mit rauer Stimme.

Mehr muss er nicht sagen. Ich bringe eine Hand zwischen meine Beine und massiere meine empfindlichste Stelle. Anubis knurrt und stößt fester zu.

Ich lege den Kopf in den Nacken, halte meine lustvollen Schreie nicht zurück. Das ist alles, was ich brauche, um zu heilen: mit Anubis zu verschmelzen. Genau das machen wir. Wir haben nicht nur Sex. Ich kann spüren, wie sich unsere Magie vermischt, wie der Rhythmus unseres Atems gleich schnell fließt. Dieser Mann ist mein Schicksal und ich werde ihn retten, weil ich jede Nacht in seinen Armen einschlafen will.

»Caera.« Anubis presst seine Lippen an meinen Hals, dämpft sein Stöhnen.

Sein Körper spannt sich an und gleich darauf pulsiert er in mir. Ich massiere meine empfindlichste Stelle schneller und öffne den Mund, um Anubis’ Namen zu keuchen. Meine Beine zittern, mein Schoß verkrampft sich einen bittersüßen Moment. Anubis schaudert, da ich mich um ihn zusammenziehe, ehe ich meinen Höhepunkt erreiche.

Meine Perle pulsiert, trotzdem streiche ich weiter darüber. Ich will diesen Orgasmus genießen, will mich fallen lassen und das Gefühl haben, zu schweben. Ich senke meinen Blick, als Anubis seine Hand über meine legt, meinen Finger ein Stück zur Seite schiebt und mich mit seinem Daumen massiert. Er bewegt sein Becken kaum noch, saugt an meinem Hals und atmet stoßweise. Ich zittere unter seiner Berührung. Zu viel, das ist beinahe zu viel. Und doch will ich nicht, dass er aufhört.

»Dein Fieber ist weg«, sagt Anubis mit kratziger Stimme, hält aber in seiner Bewegung nicht inne. »Wie fühlst du dich?«

Ich hebe einen Arm, schlinge ihn um seinen Nacken. Ungeschickt kraule ich seinen Hinterkopf und verrenke mich, um ihm ins Gesicht zu sehen.

»Deine Augen«, keuche ich.

Seine Iriden strahlen wieder purpurn, verschwunden ist die Schwärze darin. Auch seine Haut sieht wie immer aus und die Fangzähne kann ich nicht mehr entdecken. Vor Erleichterung schluchze ich. Anubis ist wieder er selbst.

Ein sanftes Lächeln umspielt seine Lippen. Er neigt den Kopf und küsst meine Stirn.

»Sagst du mir bitte, wie du dich fühlst?«, flüstert er an meiner Haut.

»Gut. Ich fühle mich gut.« Ich schließe die Lider. »Und lebendig. Dank dir bin ich vollkommen.«

Wieder küsst er meine Stirn. »Dann sollte ich dich aus dem Bad bringen. Das Wasser ist eigentlich viel zu kalt.«

Ich schmiege mich an ihn. »In deinen Armen wird mir niemals kalt.«

Anubis lächelt. Ich spüre es auf meiner Stirn. »Du solltest dennoch ins Warme, sonst erkältest du dich.«

»Aber dann muss ich dich loslassen.« Ich presse meine Lippen an seine Schulter. »Ich will dich nicht loslassen.«

»Heute müssen wir uns um nichts mehr kümmern. Cathrin und Rhett brauchen auch Erholung, Rylan schmort im Kerker. Das Schloss wird ihn nicht gehen lassen, bis ich es erlaube.«

Ein zögerliches Knarren ertönt. Es klingt, als wäre das Schloss reumütig. Vielleicht ist es das auch, denn durch Rylans Aktion waren wir alle in Gefahr.

»Was wirst du mit dem Hexer machen?«, frage ich.

Anubis gibt ein Brummen von sich. »Können wir später darüber reden? Oder nie? Ich würde ihn eigentlich gerne verrotten lassen dafür, dass er dich in Gefahr gebracht hat.«

»Ich will sein Verhalten nicht rechtfertigen, weil er dich verletzt zurückgelassen und damit den Schattenmännern ausgesetzt hat. Aber … er ist verzweifelt.«

Diesmal knurrt Anubis. »Können wir trotzdem erst morgen darüber reden? Ich will jetzt nicht über den Hexer diskutieren, sondern dich in unser Bett tragen, mich an dich schmiegen und deine Haut auf meiner spüren.« Er küsst meinen Hals. »Bei dir, mein Abendstern, fühle ich mich lebendiger als jemals zuvor. Und diese Momente will ich genießen.«

Erneut küsst er meinen Hals und ich schaudere. »Hilfst du mir, aufzustehen?«

Wieder spüre ich sein Lächeln auf meiner Haut. »Natürlich, mein Abendstern. Ich werde deine Seite erst verlassen, wenn du mich fortschickst.«
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Wassertropfen perlen von ihrer Haut, schimmern im Licht der Kerzen, die ich noch nicht gelöscht habe. Caera sieht mir in die Augen, während ich ihren Körper behutsam abtrockne. Es verwundert mich, dass die Schattennarben sich kaum ausgebreitet haben. Aber darüber will ich mir gerade nicht den Kopf zerbrechen. Vielleicht hatte Caera Glück. Und jetzt … möchte ich ihr noch mehr Glück schenken.

Ich knie auf dem mit zersprungenen Fliesen bedeckten Boden des Bades und sehe zu ihr auf, lasse das weiche Handtuch langsam von ihrem perfekten Gesäß über ihren linken Oberschenkel gleiten. Als ich mit meinem Handrücken ihre Mitte berühre, beißt Caera sich auf die Unterlippe.

Bei ihrem Anblick lächle ich, trockne ihr linkes Bein gründlich ab und wende mich dem rechten zu. Vom Knöchel aufwärts streiche ich mit dem Stoff über ihre feuchte Haut bis hoch zu ihrer Hüfte. Als ich dort ankomme, hält Caera den Atem an. Langsam lehne ich mich nach vorn, berühre die hellen Locken über ihrer Perle zärtlich mit meinen Lippen.

»Anubis«, wispert sie und legt eine Hand an meinen Hinterkopf.

Immer noch sehe ich zu ihr auf, versinke in dem satten Fliederton ihres Auges, während ich mit der Zunge über ihre Perle streiche. Caera atmet zittrig aus, sagt aber kein Wort.

Unsere Vereinigung vorhin hat uns beide geheilt. Caera besitzt wieder ihre volle Kraft und ich bin nicht länger ein Schattenwesen. Ich will aber nicht behaupten, dass wir nur ein Verlangen nach Heilung gestillt haben, denn Caera … Ich werde von ihr nie genug bekommen.

Sanft schiebe ich ihre Beine weiter auseinander und versenke meine Zunge in ihrer herrlichen Feuchtigkeit. Caera umfasst meine Haare mit ihren Händen, hält sich an mir fest.

Sie schmeckt unglaublich süß. Nach Lavendel und Honig, reifen Beeren und Erlösung. Vorhin habe ich unser Liebesspiel nicht voll auskosten können aus Furcht, sie trotz meiner Vorsicht zu verletzen. Jetzt möchte ich mich vollkommen auf sie einlassen.

Also höre ich auf, sie zu lecken, obwohl ihr sinnliches Stöhnen mich an den Rand des Wahnsinns bringt. Ich werfe das Tuch, mit dem ich sie abgetrocknet habe, auf den Boden, greife nach einem neuen und stehe auf.

Sie fährt mit der Zunge über ihre Unterlippe und betrachtet meine Erektion, die sich an ihren Oberschenkel drückt, als ich das Handtuch um ihre Schultern lege. Auf ihren vollen Lippen schimmert ein Wassertropfen im Kerzenschein. Ich beuge mich nach vorn, küsse ihn weg und ziehe Caera an mich.

Nicht einmal meine Schattengestalt hat sie abgestoßen. Spätestens jetzt weiß ich, dass sie mich aus tiefstem Herzen liebt. Und ich weiß, dass ich meine Sichtweise über sie verändern muss. Caera ist eine unglaublich starke Frau und ich habe sie viel zu lange unterschätzt. Sie hat recht, wir sind ebenbürtig. Bisher habe ich sie wie eine zerbrechliche Kostbarkeit behandelt, dachte, ich müsste sie vor allem schützen. Doch sie hat mir bewiesen, dass sie meinen Schutz zwar akzeptiert, aber nicht braucht. Allein dafür verehre ich sie noch mehr.

Als ihre Finger über meinen Nacken streichen und ihre Nägel zärtlich über meine Haut kratzen, fordere ich mit meiner Zunge Einlass in ihren Mund. Sie öffnet ihre weichen Lippen für mich und stöhnt, als sich unsere Zungen treffen.

Ohne den Kuss zu unterbrechen, hebe ich sie hoch und sie schlingt ihre Beine um mich, kreuzt die Knöchel an meinem unteren Rücken. Heiser keucht sie auf, als meine Spitze über ihre empfindlichste Stelle reibt.

Ich schreite auf die Tür zum Schlafzimmer zu und sie öffnet sich von selbst. Die Kerzen rund um die Wanne erlöschen, dafür entfacht das Schloss ein Feuer im Kamin und macht ein kleines Licht neben dem Bett an. Ich trage Caera dort hin, fluche über mein steifes Knie, das meine Bewegungen unruhig werden lässt, und lege sie behutsam auf die Matratze. Erst jetzt gebe ich ihre Lippen frei, küsse meinen Weg ihren Hals hinab, bis zu ihren Schlüsselbeinen.

Sie krault meinen Kopf dabei, presst ihre Knöchel an mein Becken, als hätte sie Angst, dass ich sonst einfach verschwinde. Aber ich werde nicht verschwinden. Nie wieder. Vielleicht gibt es keine Chance, uns beide zu retten. Doch Caera hat recht: Ich sollte dafür kämpfen, mit ihr zusammen sein zu dürfen. Ein weiteres Mal ist sie mein Licht in der Dunkelheit, meine Stärke, wenn mir der Mut fehlt. Für sie will ich das Unmögliche möglich machen und mit den Schatten um mein eigenes Leben handeln, sobald Caera von ihrem Fluch befreit ist.

Langsam wandere ich tiefer, bedecke jede Stelle ihres Körpers mit meinen Lippen, ehe ich an ihrer Brustwarze zu saugen beginne. Caera drückt den Rücken durch, vergräbt ihre Fingernägel in meinen Haaren. Ich umfasse ihre Brust, lecke über die harte Knospe und beobachte Caera dabei. Sie windet sich, als ich leicht an ihr knabbere, öffnet ihren sinnlichen Mund und keucht. Also wende ich mich der zweiten Brust zu, beiße sanft in ihre Brustwarze. Diesmal stöhnt Caera heiser auf.

Sie löst ihre Finger aus meinen Haaren, umfasst meine Hand und hebt sie an ihren Mund. Als sie ihre Lippen um meinen Daumen schließt, keuche ich an ihrer Brust. Unsere Blicke treffen sich, pures Verlangen schimmert in ihrem Auge.

Behutsam entziehe ich ihr meine Hand, zeichne mit meiner Zunge eine Linie von ihren perfekten Brüsten über ihren Bauch hinab.

»Anubis«, haucht Caera.

»Ich will dich noch einmal richtig kosten«, sage ich heiser und schiebe mich zwischen ihre Beine. »Und sehen, wie es dir gefällt.«

Sie legt ihre Knie auf meinen Schultern ab, hält meinem Blick stand, als ich meine Zunge auf ihre empfindlichste Stelle senke. Ihre Beine zittern und Caera vergräbt ihre Finger in den hellen Laken. Sie sieht mir in die Augen, während ich an ihrer Perle sauge, stöhnt, als ich meine Zunge tief in ihr versenke und ihren herrlichen Geschmack erneut koste.

»Anubis, bitte«, wimmert Caera. »Ich will kommen, wenn du in mir bist. Bitte.«

Ich will ihr diesen Wunsch erfüllen. Mit meinem Knie ist es für mich schwer, mir Zeit zu lassen. Aber für sie … werde ich mich bemühen.

Einmal noch streiche ich mit der Zunge über ihre Perle, entlocke Caera ein Beben. Dann rücke ich wieder höher, bis wir auf Augenhöhe sind. Sehnsüchtig senke ich meine Lippen auf ihre. Caera erwidert den Kuss sofort, verschränkt ihre Hände in meinem Nacken und zieht mich auf sich. Sie will ihre Beine um mich schlingen, da beende ich den Kuss.

»Dreh dich auf die Seite«, bitte ich mit brüchiger Stimme.

Ohne Fragen zu stellen, legt sie sich auf ihre linke Seite. Ich lasse mich hinter ihr nieder, hebe ihr rechtes Bein an und winkle es ein wenig ab. Caera drängt ihr Becken an meines und ich zögere nicht länger, sondern stoße zu.

Ihr sinnliches Stöhnen lässt mich schaudern. Caera fühlt sich so eng an, schließt sich perfekt um mich. Ich gebe uns beiden einen Moment, um uns an das Gefühl zu gewöhnen, ehe ich mich zurückziehe und erneut in sie gleite.

»Du bist so perfekt«, keuche ich zwischen zwei Stößen.

Sie dreht den Kopf, sieht mich mit glasigem Blick an. Ich beuge mich nach vorn und presse meine Lippen auf ihre, bewege mich langsamer, will diesen Moment auskosten. Ihr Rücken schmiegt sich an meine Brust, ihr Atem mischt sich mit meinem. Ich schlafe nicht nur mit ihr, wir verschmelzen miteinander.

Atemlos löst Caera ihre Lippen von meinen, sieht mich voller Liebe an. Hätte ich ein Herz, würde es jetzt höher schlagen. So fühle ich nur für diesen winzigen Moment, in dem Caera und ich eins sind, ein Echo dessen, was Liebe sein könnte. Ich bedecke ihre Lippen erneut mit meinen, dämpfe mein Stöhnen an ihrem Mund.

Caera greift nach meiner Hand und führt sie zwischen ihre Beine. Ich lasse sie das Tempo vorgeben, mit dem ich ihre empfindlichste Stelle massiere. Sie atmet zittrig, presst ihr Becken enger an meines.

Wieder ringt sie um Atem, als sie den Kuss beendet. »Ich kann gleich nicht mehr, Anubis«, haucht sie.

Ich antworte, indem ich ihren Hals küsse und fester zustoße.

»Oh Götter«, stöhnt Caera.

Sie zerdrückt meine Hand beinahe, doch ich höre nicht auf mit dem Daumen Kreise auf ihrer bereits pulsierenden Perle zu ziehen.

»Anubis«, wispert sie meinen Namen und beginnt um mich zu beben.

Ihr Schoß zieht sich beinahe schmerzhaft zusammen. Keuchend presse ich meine Lippen an ihren Hals, stoße noch einmal zu und komme gemeinsam mit Caera. Sie stöhnt und bewegt ihr Becken gegen meines, verlängert unsere Höhepunkte dadurch. Nur noch leicht streiche ich über ihre geschwollene Perle, genieße das Schaudern, das ich damit bei Caera auslöse.

Ich küsse ihren Hals, warte, bis sie mir ihr Gesicht wieder zuwendet, und bedecke ihre Lippen mit meinen. Caera zittert leicht, also breite ich eine Decke über uns beiden aus, ziehe sie enger an mich und gebe ihre Lippen frei.

Sie seufzt tief und kuschelt sich in meine Arme. »Ich liebe dich«, sagt sie leise.

Zärtlich küsse ich ihre Schläfe. »Ich bete dich an.«

Ihre Finger streichen über meine Unterarme. »Können wir genau so liegen bleiben?«

»Können wir.« Ich küsse ihre Schläfe noch einmal. »Bis der Morgen anbricht, mein Abendstern. Von heute an bis ans Ende meines Lebens.«

Sie verkrampft sich in meinen Armen. »Ich hoffe, es ist ein langes Leben.«

»Das wird es, denn ich werde dafür kämpfen.« Mit den Lippen berühre ich die Stelle hinter ihrem Ohr. »Für dich, mein Abendstern, werde ich einen Weg finden. Ich wollte dich freigeben, dir ein Leben ermöglichen, in dem du glücklich sein kannst. Aber ich habe es jetzt verstanden, Caera.« Ich hauche einen Kuss auf die pulsierende Stelle an ihrem Hals. »Ohne dich würde ich nie glücklich werden und du wünschst dir mich an deine Seite. Also werde ich eine Möglichkeit finden, dir deinen Wunsch zu erfüllen.«

»Wirklich?« Sie dreht ihren Kopf und sieht mir in die Augen.

»Lass uns morgen versuchen, mit Vivien zu sprechen. Vielleicht hat sie etwas herausgefunden.« Ich atme geräuschvoll aus. »Wir werden auch diesen Hexer ausquetschen müssen. Er weiß mehr, als er bisher preisgegeben hat, und ich will wissen, was und woher.«

Caeras Kopf sinkt auf meinen Arm zurück. »Einverstanden. Lass uns gemeinsam eine neue Lösung finden.«

Ich ziehe die Decke bis zu ihrer Schulter und küsse ihre nackte Haut. »Gemeinsam.«

Caera kuschelt sich noch enger an mich. »Ich bin so glücklich, Anubis. Egal wie dunkel und aussichtslos alles ist, solange wir zusammen sind, weiß ich, dass alles gut wird.«

Ich schließe die Augen, lausche auf die Schatten, die immer noch schweigen, als hätten sie mich und unseren Pakt vergessen. Trotzdem nicke ich, genieße das Gefühl von Caeras Haut an meinen Lippen.

»Ja, mein Abendstern. Dann wird alles gut.«
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In Jeans und einer Tunika mit weiten Ärmeln tritt Caera vor den Spiegel. Auf einen Schleier hat sie verzichtet, was ich als gutes Zeichen werte. Bis vor wenigen Tagen wäre es für sie undenkbar gewesen, dass jemand anderes als ich ihr Gesicht betrachtet. Jetzt stellt sie sich einer beinahe fremden Hexe, ohne sich zu verstecken.

Ich bin stolz auf sie. Caera hat in den letzten Tagen eine unglaubliche Wandlung durchgemacht. Sie war immer schon stark und mutig, aber jetzt zeigt sie es offen.

Vor dem Spiegel bleibt sie stehen und sieht zu Cathrin und Rhett. Die beiden nicken stumm und Caera erwidert die Geste, ehe sie sich erneut dem verschlossenen Portal zuwendet. Langsam hebt sie die Hand an das Tuch, das den Spiegel bedeckt, sucht meinen Blick und zieht den grauen Stoff ab.

Geräusche dringen durch das Glas, hinter dem einige Personen an einem Esstisch sitzen. Als Caera sich räuspert, drehen sich alle zu ihr um. Es wundert mich, dass ich Horus unter ihnen entdecke, der eigentlich immer ein Einzelgänger war. Jetzt sitzt er neben Trish, hält ihre Hand und hat sich bis gerade eben mit der Vampirin unterhalten, mit der Caeras Schwester verheiratet ist.

»Caera«, stößt Scarlett aus und stolpert auf den Spiegel zu.

Sofort hebt Caera ihre Hand an das Glas und ringt sich ein Lächeln ab, als ihre Schwester dasselbe auf ihrer Seite des Spiegels macht.

»Hallo, Scarlett.« Caeras Stimme bebt leicht. »Wie geht es Ruby?«

»Sie … sie kämpft sich ins Leben zurück.« Scarlett schluckt schwer. »Wie geht es dir?«

Caera sieht zu mir und ihr Lächeln vertieft sich. »Ich bin glücklich.«

Schniefend wischt Scarlett sich die Tränen aus den Augen. »Das freut mich.« Ihr Blick wandert ebenfalls zu mir und sie nickt mir zu, ehe sie wieder ihre Schwester ansieht. »Ich habe in Tabithas Unterlagen gesucht, weil Vivien meinte, du möchtest den Schattenfluch mit Hexenmagie brechen. Habt ihr das Auge nicht gefunden?«

»Wir suchen noch danach«, erkläre ich.

»Wollt ihr also auf Nummer sicher gehen, falls ihr das Auge nicht findet?«, hakt Scarlett weiter nach.

Ich zögere, suche Caeras Blick. Sie lächelt mich aufmunternd an, also atme ich durch und straffe meine Schultern. »Wie es aussieht, muss ich euch etwas erklären«, sage ich mit fester Stimme. »Etwas, das nicht nur mich, sondern auch eure Welt betreffen könnte.«

»Und was wäre das?« Es ist Kyriel mit seiner tiefen, finsteren Stimme, der an den Spiegel tritt, die Arme vor der Brust verschränkt und mich mustert. »Sind dir zufällig ein paar Schattenmonster entkommen? In den letzten Tagen haben nämlich einige dieser Wesen in der Stadt ihr Unwesen getrieben.«

Ich schlucke. War ich so abgelenkt, dass ich nicht bemerkt habe, wie sich Schattenwesen aus meinem Reich gelöst haben? Oder … bin ich so schwach, dass sie durch meine Barrieren schlüpfen konnten?

»Ich fürchte, diese Schattenmonster könnten eine der Konsequenzen dessen sein, was ich euch erzählen muss.« Ich halte dem durchdringenden Blick des Vampirs stand. »Lasst es mich kurz machen.«

Alle Blicke sind auf mich gerichtet, sowohl jene der magischen Wesen vor dem Spiegel als auch Caeras. Ich sehe nur sie an, während ich nach den richtigen Worten suche.

»Ich fürchte meine Zeit als Herr der Schatten neigt sich dem Ende zu.« Langsam wende ich mich zum Spiegel, mustere Horus, dessen Augen geweitet sind. »Ich habe fast all meine Kraft aufgebraucht und jetzt … brauche ich dringend eure Hilfe.«
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Für die meisten würde Anubis selbstsicher und so stark wie immer wirken, selbst wenn er um Hilfe bittet. Aber ich bemerke das leichte Zittern in seiner Stimme, spüre das Beben seiner Finger in meinen. Sanft drücke ich seine Hand. Er weiß, dass ich zu ihm stehe, ganz gleich, was geschieht oder wie die anderen reagieren.

Auf Anubis‘ Eröffnung haben sie noch nichts gesagt. Es fühlt sich an wie eine Ewigkeit, ehe Vivien sich räuspert. »Erklär uns bitte, was genau es bedeutet, dass du deine Kräfte verlierst.«

Anubis öffnet den Mund, doch Horus schnaubt. »Was wird das wohl bedeuten? Mein Bruder stirbt, weil er sich für die Menschheit geopfert hat.« Ich sehe zu dem unvollständigen Gott, der seinen Bruder eindringlich betrachtet. »Wieso hast du nichts gesagt? Wieso … hast du mich gehen lassen? Wäre ich geblieben …«

»Es hätte mir höchstens etwas Zeit erkauft«, unterbricht Anubis seinen Bruder. »Du hast deine Freiheit verdient. Oder wolltest du mit mir sterben?«

Bei seinen Worten zucke ich zusammen. Anubis wird nicht sterben, denn ich lasse es nicht zu. Und so, wie sein Bruder ihn gerade mit dem Blick durchbohrt, wird Horus sich auch mit allen Mitteln dagegenstemmen.

»Du hättest dennoch etwas sagen müssen, dann hätte ich noch härter nach dem Auge gesucht.« Horus hebt das Kinn. »Wieso musst du immer so verdammt stolz sein?«

Anubis stößt ein kehliges Lachen aus. »Ehrlich, gerade du wirfst mir Stolz vor?«

»So kommen wir nicht weiter«, gehe ich dazwischen.

Anubis wendet sich mir zu, hebt die Mundwinkel und nickt schicksalsergeben. »Du hast recht, entschuldige.« Er sieht zu seinem Bruder zurück. »Wir vertagen diese Diskussion.«

»Schön, dann erzähl mal, wie wir dir helfen können«, meint Horus.

»Indem ihr eine Möglichkeit findet, Caera von ihrem Fluch zu befreien, damit ich das Auge des Re nutzen kann, um meine göttlichen Kräfte wiederherzustellen«, erklärt Anubis ruhig.

Horus hebt eine Augenbraue. »Hast du mir nicht vorgeworfen, ich würde die Welt ins Verderben stürzen, wenn ich genau das mache?«

»Das ist etwas anderes. Ich will kein vollständiger Gott mehr werden, nur die Kräfte erneuern, die ich schon besitze.«

»Wo ist der Unterschied?«, hakt Scarlett nach.

Anubis hebt die Schultern. »In meinem Fall werden meine Kräfte verstärkt und neu aufgeladen. Bei Horus hätte man etwas zurückholen müssen, das verloren ist, nämlich sein wahres Licht. Das Auge ist mächtig, aber einem in die Dunkelheit gefallenen Gott die Kräfte zurückzugeben könnte es instabil werden lassen. Deswegen wollte ich das verhindern. Und würde es nur um mich gehen, hätte ich das Auge auch nicht gesucht. Zuerst wollte ich Caeras Leben retten, allerdings ist mir bewusst, dass Chaos ausbrechen wird, wenn ich nicht länger der Herr der Schatten bin. Ich möchte Caera immer noch helfen.« Sein Blick wandert zu mir und ein sanftes Lächeln umspielt seine Lippen für einen flüchtigen Moment, ehe die Härte zurückkehrt und er sich dem Spiegel zuwendet. »Wenn ihr keine Möglichkeit seht, ihren Fluch zu brechen, werde ich einen finden. Doch ich bitte euch darum, alles zu tun, um sie vor einem Schicksal zu bewahren, das sie nicht verdient. Damit ich das Auge nutzen kann, um weiterhin das Gleichgewicht der Kräfte als Herr der Schatten halten zu können. Das ist meine Aufgabe und ich werde sie erfüllen, damit die Welten sicher sind.«

»Wir haben bereits einige Ideen gesammelt, wie wir Caera helfen können«, meldet sich Vivien zu Wort. »Aber dazu müssen wir in derselben Welt sein wie sie. Wie wir dieses Siegel brechen, das uns voneinander trennt, wissen wir nicht.«

»Hat Kyriel nicht gesagt, Schattenwesen seien in New Orleans aufgetaucht?«, fragt Rhett hinter uns. »Die müssen ja irgendwie in unsere Welt schlüpfen können.«

»Oder sie waren bereits dort und haben nur darauf gewartet, dass ich sie nicht bestrafen kann«, erwidert Anubis finster.

»Also ist es unsere Aufgabe, das Siegel zu lösen«, fasse ich zusammen, damit wir uns nicht wieder in unnötigen Diskussionen verlieren. »Dann sollten wir Rylan dazu bringen, uns zu helfen.«

Horus blinzelt. »Wo steckt er überhaupt?«

»In meinem Verlies.« Anubis‘ Kiefer mahlen. »Er hat Glück, dass wir ihn noch brauchen, sonst würde ich ihn dort verrotten lassen.«

»Wieso?« Horus schließt die Augen halb. »Weil er mein Freund ist und …«

»Weil er Caera und uns alle in Gefahr gebracht hat«, knurrt Anubis. »Er ist ein Verräter. Ich weiß nicht, wie es ihm gelungen ist, seine wahre Natur so lange zu verschleiern, doch er ist ein Schattenwesen und er hat Caera entführt, mich schwer verwundet und damit eine kleine Revolution im Schattenreich ermöglicht.«

Horus rauft sich die Haare. »Scheiße, was?«

»Es ist wahr«, sage ich schnell. »Rylan … Sein Vater war ein Schattenmann und er trägt einen Fluch auf sich, den er ebenfalls mit dem Auge des Re brechen wollte. Er hat mich entführt, weil er gehofft hat, ich könnte ihm helfen. Doch als mir klar geworden ist, dass er Anubis schwer verletzt hat, konnte ich ihm nicht mehr vertrauen. Aber er scheint viel über die Schattenflüche zu wissen und er hat auch die Übergänge zwischen den Welten versiegelt. Wir müssen also mit ihm sprechen.«

»Macht das.« Vivien nickt. »Wir versuchen inzwischen, alle Zutaten für die Zauber aufzutreiben, um deinen Fluch zu brechen.«

»Lasst den Spiegel unbedeckt«, fügt Kyriel hinzu. »Wir sollten diese Verbindung nicht verschließen und jemand sollte immer davorsitzen, damit wir schnell Informationen austauschen können.«

»Einverstanden.« Anubis sieht zu Rhett. »Darf ich dich bitten, die erste Schicht zu übernehmen?« Als der Vampir nickt, wendet Anubis sich Cathrin zu. »Begleite mich bitte zu dem Hexer. Falls er irgendetwas bei sich hat, das uns helfen könnte, findest du es bestimmt.«

Sein Blick wandert zu mir und ich straffe die Schultern. »Ich begleite dich ebenfalls«, sage ich, ehe Anubis den Mund öffnet.

Er schmunzelt. »Darum wollte ich dich gerade bitten.« Galant reicht er mir den Arm und sieht zum Spiegel zurück. »Sobald wir etwas herausbekommen, melden wir uns. Sollte in eurer Welt etwas geschehen, das mein Reich betrifft, gebt mir bitte sofort Bescheid.«

Vivien nickt.

Ich sehe Scarlett an, die immer noch ihre Hand an die Spiegelfläche gegen meine presst. »Wir bekommen das hin, Scar.«

Eine Träne kullert über ihre Wange, aber sie lächelt. »Das werden wir. Ich gebe dich nicht auf, Caera. Egal was es kostet, ich werde …«

»Vorsicht, Scarlett Delvaux«, unterbricht Anubis sie sanft. »Sprich das nicht aus, denn es wäre möglich, dass jemand dir einen Handel anbietet, den du gar nicht eingehen willst.«

Scarlett richtet sich zu voller Größe auf. »Danke für die Warnung, aber ich würde für meine Familie alles tun.«

Anubis lächelt schief. »Das glaube ich dir aufs Wort, meine Liebe.« Respektvoll neigt er seinen Kopf. »Aber in diesem Fall bin ich derjenige, der sich um den Preis kümmert.«

Erst denke ich, dass Scarlett mit ihm diskutieren wird, doch sie nickt nur. »Schön. Wir werden ja sehen, ob das reicht.«

»Das werden wir.« Anubis wendet sich mir zu. »Sollen wir uns um den Hexer kümmern?«

»Ja, lass uns gehen. Je eher wir mit Rylan alles klären, desto lieber ist es mir.«

»Dann bitte hier entlang.«

Anubis stützt sich auf seinen Gehstock und bedeutet Cathrin mit einer Kopfbewegung, uns zu folgen. Neben Rhett erscheint aus dem Boden ein Stuhl. Als er sich bedankt, knarzt das Schloss leise zur Antwort. Gestern war es so still …

»Hast du mit dem Schloss geschimpft?«, frage ich Anubis leise.

Wir halten auf eine Tür aus zerbrochenem Holz zu. Muffige Luft dringt aus den Löchern und Ritzen, schwarzer Nebel wabert unter ihr hindurch. Bei dem Anblick wird mir übel. Hier hat Rylan die Nacht verbringen müssen?

»Er verdient diese Strafe«, flüstert eine Stimme, die mir mittlerweile zu vertraut erscheint. »Ein wenig sollte er über seine Handlungen nachdenken. Bedenke, dass Ungerechtigkeit gesühnt werden muss. Du solltest das lernen.«

Ich antworte nicht, sehe nur verstohlen zu Anubis. Er reagiert nicht auf die Worte, die mir die Stimme zugeflüstert hat. Kann er sie nicht hören?

»Er hat die Fähigkeit dazu verloren«, antwortet die Stimme in meinem Kopf. »Nur du bist in der Lage mich zu hören. Sag ihm das nicht. Er würde es nicht verstehen.«

Warum?, hake ich nun doch nach.

»Weil er denken wird, wir wollen dir schaden. Doch das wollen wir nicht. Wenn er sich einmischt … wird das Schicksal einen anderen Lauf nehmen.«

Wieso sollte ich dir vertrauen?

Einen Moment schweigt die Stimme und ich fürchte, ich erhalte keine Antwort mehr. Doch als Anubis die Tür in den Keller öffnet und eine geballte Ladung Dunkelheit sich wie Frost über meine Haut legt, höre ich die Stimme wieder.

»Weil wir dich beschützt haben, als du unsere Hilfe gebraucht hast. Wir wollen den Herrn der Schatten nicht sterben sehen. Aber am Leben lassen können wir ihn ohne dich nicht.«

Ihr seid doch die Schatten! Wenn ihr ihn braucht …

»Wir brauchen nicht ihn, sondern einen Herrn der Schatten. Doch wir sind nicht grausam, deswegen geben wir euch eine Chance. Vertrau uns und ihr könnt beide leben. Hintergeh uns und wir lassen euch beide sterben. Deine Entscheidung.«

Ich schlucke eine Erwiderung hinunter. Wenn ich wirklich mit den Schatten selbst spreche, möchte ich sie nicht gegen mich aufbringen. Anubis ist von ihnen abhängig. Und ich wohl auch.

»Es wird gleich besser.« Anubis tätschelt meine Hand. »Gib mir einen Moment, um die Schatten zu verscheuchen, die ich gerufen habe, um Rylan zu bewachen. Es … dauert jetzt etwas länger, bis sie sich meinem Willen beugen.«

Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Schon gut.« Es fühlt sich unendlich falsch an, Anubis nichts über die Worte der Schatten zu sagen. Aber ich fürchte um sein Leben, also schweige ich. Sie haben sehr klar gesagt, was sie von mir erwarten. Zwar kann ich ihnen noch nicht vertrauen, doch ihren Zuspruch will ich auch nicht verlieren. Immerhin haben sie mich wirklich unterstützt. Die Frage ist nur warum, aber das werde ich bei unserem nächsten Gespräch herausfinden müssen.

Jetzt gilt meine Aufmerksamkeit dem Hexer, der Anubis und mich betrogen hat.

Mit einem Schnippen entfacht Anubis ein winziges schwebendes Licht, das mich an eine Pusteblume erinnert. Es erleuchtet den dunklen Gang nur schwach. Eisige Kälte breitet sich über uns aus. Cathrin niest und stößt einen leisen Fluch über die Schatten aus, die an ihrem Hosenbein hochkriechen, bis Anubis diese mit einem finsteren Blick verscheucht. Unsere Schritte hallen von den kahlen Wänden wider. Dieser Korridor sieht aus, als hätte man ihn in den Felsen gehauen.

»Ist das überhaupt noch ein Teil des Schlosses?«, frage ich leise.

Der Boden vibriert unter mir, als würde er schnurren. Anubis lacht. »Beantwortet das deine Frage?«

Ich nicke und drücke Anubis‘ Hand. Schweigend gehen wir weiter, bis der Gang breiter wird und ich eine kreisrunde Ausbuchtung im Schein des schwebenden Lichts erkenne. Als der schwache Lichtkegel auf Rylan trifft, stockt mein Atem.

Der Hexer sitzt auf dem Boden, die Beine ausgestreckt vor ihm. Sein Gesicht ist voller schwarzer Schattennarben, dunkles Blut klebt an seinen Lippen. Die Hände stecken in dicken Eisenketten, die seine Arme über dem Kopf an der Wand fixieren. Als er uns bemerkt, beschleunigt sich sein Atem.

»Wie kannst du mich hier quälen?«, fährt er Anubis an. »Ich habe dir nichts getan.«

»Erlaube mir zu lachen.« Anubis bleibt etwa einen Meter vor den Füßen des Hexers stehen. Seine Miene ist finster. Im Augenblick ist er der unerbittliche Herr der Schatten und nicht der Mann, den ich liebe. Trotzdem lasse ich seinen Arm nicht los. »Ich fasse deine Vergehen zusammen, Hexer.« Anubis hebt den Arm mit dem Gehstock darin, der sich in dunklem Nebel auflöst, als Anubis einen Finger hochstreckt. »Erstens hast du meine Gefährtin entführt und in Gefahr gebracht. Damit dir das gelingt, hast du zweitens«, er streckt einen weiteren Finger hoch, »mit mir gekämpft und mich mit dem Dolch des Osiris verwundet. Drittens«, er hebt noch einen Finger, »hast du versucht, Caera dazu zu bringen, sich mit dir zu verbünden und das flüssige Sonnenlicht einzusetzen, obwohl das katastrophale Konsequenzen haben könnte.«

»Das weißt du nicht!«, brüllt Rylan.

Anubis ignoriert es. »Viertens hast du dich geweigert, mir mitzuteilen, wie man das Siegel zwischen den Welten bricht, das du erschaffen hast.« Mit strengem Blick streckt Anubis seinen Arm nach vorn. »Du hast dich also in mindestens vier Punkten schuldig gemacht und damit riskiert, dass das Schattenreich fällt. Bei anderen Schattenmännern hätte ich als Bestrafung längst ihr Leben beendet.«

»Ich bin kein Schattenmann, verdammt!« Rylan reißt an den Ketten und ächzt, als flüssiger Nebel zwischen den Gliedern heraustropft und auf seinem Gesicht landet. Die Schattennarben wabern und weiten sich aus. »Ich bin kein Schattenmann.« Diesmal wimmert er.

»Doch, das bist du.« Anubis betrachtet ihn emotionslos. »Du magst diese Schuld nicht selbst eingegangen sein, aber sie lastet nun auf dir. Hättest du mit mir gesprochen, hätte ich dir helfen können.«

Rylan legt den Kopf in den Nacken und lacht verbittert. »Zu welchem Preis, Herr der Schatten? Du forderst immer nur, treibst die Schulden für die Schatten ein. Sieh mich an! Du musst doch erkennen, wie tief ich verschuldet bin, obwohl ich in meinem Leben kein einziges Mal Schattenmagie gewirkt habe.«

»Lüg nicht«, faucht Anubis.

»Okay, kein einziges Mal, bis ich hier in deinem Reich angekommen bin und die Welten getrennt habe. Oder so getan habe, als wäre ich von fremder Magie in Besitz genommen worden.« Rylan reckt das Kinn. »Und das habe ich nur getan, weil ich verzweifelt bin.«

»Auch verzweifelten Wesen helfe ich, wenn sie ehrlich sind.« Anubis schnaubt. »Du hast deinen Weg gewählt, jetzt lebe mit den Konsequenzen.«

Rylan reckt das Kinn noch mehr. »Du wirst mich nicht töten. Ich habe etwas, das du brauchst.«

Anubis dreht den Arm und sein Stock erscheint wieder in seiner Hand. Behutsam löst er sich von mir und schreitet mit zwei schnellen Schritten auf Rylan zu. Der Hexer wird von Anubis’ Schattenmagie aufgerichtet, bis er mit den Füßen über dem Boden schwebt. Die Ketten reißen seine Arme nach hinten. Rylan strampelt und wehrt sich gegen die Magie, die ihn unbarmherzig festhält.

Ich will etwas sagen, da hüllt mich Kälte ein, lähmt meine Muskeln und hindert mich daran, mich zu bewegen.

»Misch dich nicht ein«, flüstert die Stimme in meinem Kopf. »Sieh zu und lerne.«

Ich weiß nicht, was ich erwidern soll, also stimme ich gedanklich zu und die Kälte fällt von mir ab.

»Du denkst, du besitzt etwas, das ich brauche?« Anubis‘ Stimme ist schneidend kalt und lässt mich zittern. »Dann mache ich dir ein Angebot: Ich verschone dein Leben und erlaube dir, das Schattenreich zu verlassen, wenn du mir alles erzählst, was du über das Auge, deinen Fluch und jenen von Caera weißt.«

»Was habe ich davon?« Rylan röchelt und windet sich. »Wirst du den Fluch von mir nehmen, indem du auf meine Schulden verzichtest?«

»Das kommt darauf an, ob ich die nächsten Tage überlebe. Für den Moment kann ich dir nur anbieten, dich nicht auf der Stelle zu töten.« Anubis hebt den Schakalkopfgriff an Rylans Kinn und presst ihn dagegen. »Also Hexer. Haben wir einen Deal?«

»Ich will …«

»Ja oder nein, Hexer. Ich verhandle nicht mit Verrätern. Mein Angebot erlischt, wenn ich bis drei gezählt habe, und dann wirst du vor deinen Schöpfer treten. Eins.«

Rylan schluckt, sieht Hilfe suchend zu Cathrin und mir. Weder die Formwandlerin noch ich unternehmen etwas.

»Zwei.«

»Ich will nicht von der Schattenmagie zerstört werden«, fleht Rylan.

Mitleid regt sich in mir. Ich sehe zu Anubis, der immer noch von Dunkelheit umgeben ist und seinen Mund öffnet, um weiterzuzählen. Ein Laut formt sich bereits in seiner Kehle, da flucht Rylan.

»Okay. Deal. Deal! Ich will leben.« Er schluckt lautstark. »Ich will doch nur leben.«

Anubis zieht den Stock zurück und Rylan sinkt langsam zu Boden. »Dann erzähl mal und ich überlege, ob ich deine Schulden erlasse, falls mir deine Auskünfte wirklich helfen.«

Rylan schließt die Augen. »Du kennst wirklich keine Gnade«, murmelt er und atmet tief durch. »Womit soll ich anfangen?«

»Mit deinem Plan«, schlägt Anubis vor. »Am besten damit, wie ich das Siegel zwischen den Welten öffne und in Ordnung bringe, was ins Ungleichgewicht geraten ist.«

Rylan hebt die Mundwinkel zu einem finsteren Lächeln. »Nur ich kann das Siegel brechen. Es erlischt auch nicht, wenn ich sterbe. Ich sagte doch: Du brauchst mich lebend. Vor allem wenn du selbst nicht sterben willst, denn … ich kann sehen, dass die Schatten dir nicht länger bedingungslos folgen.« Sein Blick wandert zu mir. »Sie haben sich wohl einen neuen Herrn gesucht.«
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KAPITEL 21
Anubis



Ich halte mich davon ab, zu Caera zu sehen, obwohl Rylan bei seinen Worten genau sie anstarrt. Ein tiefes Knurren erhebt sich in meiner Brust. Dieser elende Mistkerl will mich verunsichern. Er kann nicht ahnen, wie schwach meine Kräfte sind, weiß aber sehr genau, was Caera mir bedeutet und dass ich sie um jeden Preis schützen will. Hofft er, dass ich verzweifelt genug bin, ihm wieder zu vertrauen, wenn ich befürchten muss, dass die Schatten meinen Abendstern als neue Herrin auswählen? Ein solches Schicksal will ich ihr nicht zumuten. Nein, der Hexer spielt mit mir. Dafür wird er büßen, doch zuerst muss er mir alles geben, was ich brauche.

»Schön, dann brich das Siegel und erklär mir, woher du all deine Informationen hast«, fordere ich finster.

Der Hexer hebt die Mundwinkel. Wie arrogant kann ein Mann, der in Ketten in meinem Kerker sitzt, eigentlich sein?

»Dazu muss ich den Spiegel berühren.« Er grinst breiter. »Du wirst mich also aus meinem derzeitigen Gefängnis befreien müssen.«

Zu meiner Genugtuung keucht er, als ihn meine Magie erneut am Kragen packt und hochzerrt, bis er vor mir schwebt. »Nur, damit das klar ist«, sage ich gefährlich leise. »Wenn du mich noch einmal zum Narren hältst, wirst du dir einen schnellen Tod wünschen.« Ich zerre ihn näher heran, lasse meine Magie hässliche Würgemale an seinem Hals verursachen. »Haben wir uns verstanden?«

Das überhebliche Grinsen ist aus seinem Gesicht verschwunden und er keucht mehr, als dass er spricht. »Haben wir.«

Abrupt lasse ich ihn fallen und wende mich ab. Er flucht, als er hart auf dem Hintern landet.

»Cathrin, trägt der Hexer irgendetwas bei sich, das er gegen uns einsetzen könnte? Oder irgendeinen magischen Gegenstand?«

Die Formwandlerin legt den Kopf schief und betrachtet den Hexer. Auch ich mustere ihn, kann aber nichts an ihm wahrnehmen. »Unter seinem Hemd dürfte etwas sein. Ich spüre da eine seltsame Magie.«

Rylan zuckt bei den Worten regelrecht zusammen. Also packe ich ihn erneut mit Magie, ziehe einen Dolch und schneide sein Hemd auf.

Meine Hand beginnt zu zittern, als ich die Symbole auf Rylans Haut entblöße. Ein Anch-Zeichen und das Auge des Re als Hieroglyphe prangen auf den Bauchmuskeln des Hexers. Sie pulsieren im goldenen Sonnenlicht, das Re gehört hat. Nur treue Diener des Sonnengottes haben sie erhalten.

Zornig sehe ich in Rylans Gesicht.

»Das kann ich erklären«, sagt er kleinlaut.

Diesmal schnellt meine Hand vor und ich packe ihn persönlich am Hals. »Nenn mir einen Grund, dich nicht gleich zu töten«, fauche ich.

»Davon abgesehen, dass nur ich die Siegel brechen kann?«, keucht er und reißt die Augen auf, als ich fester zudrücke.

»Ganz genau. Davon abgesehen.«

Rylan öffnet den Mund, doch mehr als ein Röcheln kommt nicht über seine Lippen. »Kann … dir …«, bringt er heraus. Ich lockere den Griff und er atmet gierig ein. »Ich kann dir helfen, zu überleben.«

»Dafür brauche ich das Auge, nicht dich.«

»Falsch. Du brauchst ein Opfer, damit dein Leben nicht erlischt. Und im Moment ist das wohl deine Gefährtin.«

Frostige Kälte kriecht über meinen Rücken. »Was?«

»Die Schatten tanzen um sie. Caera wird also sterben, wenn du der Herr der Schatten bleibst, weil sie dann das Opfer wird. Wenn sie lebt, wirst du das Opfer. Hast du es jetzt verstanden?«

Ich drücke wieder fester zu. »Warum sollte ich dir auch nur ein Wort glauben?«

Seine Fingernägel bohren sich schmerzhaft in meinen Handrücken. »Du erkennst es doch selbst«, krächzt er. »Sieh hin.«

Ich lasse den Hexer erneut fallen und drehe mich zu Caera um. Ihr fliederfarbenes Auge ist geweitet und die Lippen leicht geöffnet. Mein Verhalten hat sie wohl erschreckt, aber ich bereue nicht, den Hexer so behandelt zu haben. Mein Blick huscht von ihrem Gesicht über ihren Körper bis zu ihren Füßen. Ich kneife die Augen zusammen. Tatsächlich kann ich ganz schwach Schattenschwaden erkennen, die um ihre Beine streichen wie Katzen, die ein Leckerchen erwarten.

Zornig spreize ich die Finger, um die Schatten zu verscheuchen. Sie weichen nicht vor mir zurück. Mein Magen zieht sich zusammen. Hat der Hexer recht? Ist Caera das Opfer, das gebracht werden muss, um mein kümmerliches Leben zu retten?

»Anubis«, wispert Caera.

Weiter lasse ich sie nicht kommen. Mit zwei schnellen Schritten bin ich bei ihr, ziehe sie in meine Arme und vergrabe meine Nase in ihren Haaren. »Es wird alles gut«, murmle ich an ihrem Scheitel.

»Ich muss …«

Zischend erheben sich die Schatten und Caera drängt sich an mich. Was auch immer sie sagen wollte, sie spricht nicht weiter. Wenigstens ziehen sich die Schatten diesmal zurück, als ich nach ihnen schlage.

Einen Moment atme ich Caeras Duft nach Lavendel und Sonnenschein ein, dann hebe ich den Kopf und wende mich Rylan zu.

»Ich lasse dich leben, wenn du einen Handel mit mir eingehst.« Er reckt das Kinn und sieht mich abwartend an. »Du wirst mir dabei helfen, Caeras Fluch zu brechen und ihr Leben zu beschützen. Sobald die Magie des Auges genutzt wurde, um entweder Caera oder mich zu retten, bekommst du das, was davon übrig ist.« Ich löse mich von Caera und sehe den Hexer an. »Nimmst du mein Angebot an?«

Er zögert, aber nur kurz. Und als ich sein Lächeln bemerke, weiß ich, dass ich wohl einen Fehler gemacht habe. »Deal.«

Jetzt kann ich mein Angebot nicht mehr zurückziehen. Also schnippe ich und Rylan kommt auf die Füße. »Brich jetzt das Siegel. Dann erzählst du mir alles, was du weißt und vor allem woher.«

Die Ketten, mit denen Rylan an der Wand befestigt war, lösen sich auf, die Handfesseln bleiben allerdings. Der Hexer lässt die Arme vor seinen Körper sinken und deutet eine Verneigung an. »Ja, mein Herr.«

»Spar dir deine falsche Unterwürfigkeit«, schnauze ich ihn an. »Ich traue dir nicht. Wenn ich feststellen sollte, dass du mich erneut hintergehst, wird es dir leidtun.«

»Das habe ich schon beim ersten Mal verstanden, mein Herr.« Der Hexer kann die Mundwinkel nicht sinken lassen. »Bitte, nach Euch.«

Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu. »Nein, nach dir. Ich wende einem Verräter nur ungern den Rücken zu.«

Zum Glück sagt der Hexer nichts, nickt nur und setzt sich in Bewegung. Ich biete Caera meinen Arm an und bedeute Cathrin, hinter Rylan zu gehen. Mit Caera an meinem Arm folge ich den beiden.

Ohne ein Wort zu sprechen, verlassen wir den Kerker. Im Eingangsbereich angekommen halten wir direkt auf den Spiegel zu, der bläulich schimmert. Rhett unterhält sich mit Natalie, die auf der anderen Seite steht. Es ist seltsam, dass mitten in meiner verfallenen Empfangshalle ein Tor in eine vollkommen andere Welt steht und ich in das Esszimmer einer mächtigen Hexe blicken kann.

Als wir nur noch wenige Schritte vom Spiegel entfernt stehen, verstummt das Gespräch zwischen den Vampiren. Natalies Blick wandert zu Caera und anschließend zu Rylan. Die Miene der Vampirin verfinstert sich, als sie den Hexer betrachtet.

Wenigstens wartet dieser darauf, dass ich etwas sage, und beginnt nicht mit irgendeinem Zauber. Wobei das auch nur schwer gelingen würde, da seine Handgelenke von magieabsorbierenden Handschellen umschlossen sind.

»Habt ihr alles geklärt?«, will Rhett wissen.

»Nicht ganz. Allerdings ist meine höchste Priorität fürs Erste, das Siegel zu brechen«, erwidere ich und sehe Rylan an. »Brauchst du etwas dafür? Außer deiner Magie?«

»Nein. Allerdings muss ich dich warnen: Mein Siegelzauber hat eine unangenehme Nebenwirkung, wenn er gebrochen wird.«

Ich fletsche die Zähne. »Beginnst du bereits, meine Geduld auf die Probe zu stellen?«

»Hey, ich möchte einfach ehrlich sein. Dieser Zauber musste mächtig genug sein, deinen Kräften zu trotzen. Also hat er einen Preis und der lautet, dass die Verbindung zwischen den Welten eine gewisse Zeit vollkommen unterbrochen wird, wenn ich das Siegel löse.«

»Wie lange?« Meine Stimme ist nur noch ein bedrohliches Knurren.

»Vierundzwanzig Stunden in der Welt der Menschen.« Rylan zuckt mit den Schultern. »Also nicht ewig.«

Ich atme einmal durch und wende mich Natalie zu. »Ist Vivien in der Nähe? Ich muss das mit ihr klären.«

»Ich hole sie«, erwidert die Vampirin und verschwindet aus meinem Blickfeld.

Gleich darauf erklingen Schritte und Vivien erscheint vor dem Spiegel. Ruß bedeckt ihre Wangen und ihre Haare sind so zerzaust, als hätte sie sich gerade einem Tornado gestellt.

»Ist alles in Ordnung?«, frage ich und sehe verstohlen zu ihrem Bauch, auf den sie ihre Hand gelegt hat.

»Ja. Nein. Ein Zauber ist ein wenig außer Kontrolle geraten.« Ehe ich etwas erwidern kann, macht sie eine wegwerfende Handbewegung. »Unwichtig, jetzt habe ich ihn gebändigt. Weswegen wolltest du mit mir reden?«

»Der Hexer hat mir gerade gestanden, dass die Verbindung zwischen unseren Welten abbrechen wird, wenn er das Siegel löst.« Vivien atmet scharf ein, sagt jedoch nichts, also fahre ich fort: »Angeblich sind es vierundzwanzig Stunden in eurer Welt. Zeit hat im Reich der Schatten keine Bedeutung. Ich würde dich bitten, nach Ablauf der Sperre ein Portal in mein Reich zu öffnen. Dazu gebe ich dir eine einmalige Erlaubnis, dann sollte es dir mit einem Portalszauber ohne Schattenmagie gelingen.«

»Einverstanden. Ich stelle einen Timer und öffne morgen um diese Zeit ein Portal in dein Schloss.«

Ich nicke. »Vielen Dank. Bis dahin habe ich hoffentlich das Auge des Re in meinem Besitz.«

»Und ich hoffe, wir haben einen Zauber, der Caera von dem Fluch befreien kann.« Sie sieht zu Rylan. »Was wirst du mit ihm machen?«

Ich schaue nicht zu dem Hexer zurück, sondern richte mich zu voller Größe auf. »Wir haben einen Handel. Hält er seinen Teil ein, stehe ich zu meinem.«

Vivien neigt den Kopf zur Seite. »Verstehe. Gut, dann … sehen wir uns morgen und hoffen auf das Beste.«

»Ich danke dir für deine Hilfe«, sage ich, ehe sie sich abwendet.

Ein Lächeln erhellt ihr Gesicht. »Ich denke, wir haben alle etwas davon, wenn wir uns unterstützen, statt einander zu bekämpfen.« Vivien zwinkert. »Bis morgen … Anubis.«

Immer noch lächelnd tritt sie vom Spiegel zurück. Ich schnippe und meine Magie reißt Rylan an mich heran. Ohne Caera loszulassen, packe ich den Hexer erneut am Kragen.

»Keine Spielchen«, bläue ich ihm ein.

»Ja, Herr.«

Es lässt Wut in mir hochkochen, dass er sich gespielt unterwürfig verhält, weil ich weiß, dass er mir bei der ersten Gelegenheit ein Messer in den Rücken rammen wird.

Ohne ihn aus den Augen zu lassen, gebe ich ihn frei und schnippe noch einmal. Seine Fesseln fallen ab. Mit einem Seufzen reibt Rylan sich über die Handgelenke und schreitet auf den Spiegel zu.

»Zurücktreten, ich weiß nicht, wie sich der Zauber genau löst«, sagt er und hebt die Hände.

Ich schiebe Caera hinter mich und schirme auch Cathrin und Rhett mit meiner Magie ab. Rylan zögert kurz, dann presst er seine Handflächen auf das Glas. Unter seinen Fingern kräuselt es sich wie die Oberfläche eines Sees, wenn man einen Stein hineingeworfen hat. Erst wölbt sich das Glas nur dort, wo Rylan es berührt, doch die Wellen breiten sich immer weiter aus. Als sie den Rand erreichen, knackt er. Risse bilden sich darin und schwarzer Nebel sickert daraus hervor.

Das Schloss heult auf und zittert. Caera zuckt zusammen und sinkt in die Knie. Zärtlich berührt sie den Boden, der zu beben begonnen hat. Aus dem Heulen wird ein leises Schluchzen. Ich will mich neben Caera hinknien, da bohrt sich ein brennender Schmerz in meine Brust. Mit einem Ächzen stütze ich mich auf den Stock, doch er rutscht weg. Ich falle und lande neben Caera auf dem Boden. Erschrocken schlingt sie ihre Arme um mich.

»Anubis?«, wispert sie.

Ich kann nicht reden. Zu heftig brennt der Schmerz in meiner leeren Brust. Es fühlt sich an, als würde mir das Herz ein weiteres Mal aus dem Körper gerissen. Ich erinnere mich an diesen Moment, in dem alle meine tiefen Gefühle verstummt sind, nur die Leere und der Schmerz meiner Wunde übrig waren. Genau das empfinde ich jetzt.

Es knackt. Ich bin nicht sicher, ob mein Körper zerbricht oder der Spiegel. Sämtliche Geräusche um mich verschwimmen, nur das Rauschen meines Blutes ist noch zu hören. Nicht einmal Caeras Stimme dringt durch dieses Tosen hindurch. Ihre Lippen bewegen sich, aber ich verstehe nicht, was sie sagt. Angst und Sorge lassen ihr fliederfarbenes Auge schimmern. Ich würde ihr gerne sagen, dass alles gut wird. Es muss so sein. Rylan kann den Vertrag mit mir noch nicht brechen. Er braucht mich.

»Nicht so sehr wie du ihn«, flüstern die Schatten. »Dein Ende naht, Herr der Schatten. Noch ist es nicht hier. Doch mach dich bereit, deinen letzten Handel zu treffen. Er entscheidet darüber, wer lebt und wer stirbt.«

Ehe ich auch nur einen klaren Gedanken fassen kann, knackt es erneut. Der Spiegel zerbricht und mein Bewusstsein wird in tiefe Dunkelheit gerissen.
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KAPITEL 22
Caera



Der Rahmen knackt und Anubis bebt in meinen Armen. Seine Augen sind nach hinten gedreht, er wirft den Kopf hin und her.

»Anubis«, wispere ich, aber er reagiert nicht.

Ich fühle mich so machtlos. Der Mann, den ich liebe, leidet fürchterliche Qualen, weil dieser verfluchte Hexer ein Siegel zwischen den Welten angebracht hat und es jetzt zerstört.

Wieder knackt es. Dicker schwarzer Nebel dringt aus den Rissen und das Glas trübt sich. Bis gerade eben habe ich Vivien dahinter erkannt, jetzt kann ich ihre Konturen nur noch erahnen. Feine Risse bilden sich auf der milchigen Oberfläche und Anubis stöhnt. Er wirft den Kopf so heftig hin und her, dass ich ihn festhalte, damit er sich nicht verletzt.

»Sanaro«, flüstere ich, obwohl ich mich davor fürchte, Magie einzusetzen.

Als mein Feuer von einem tiefen Schmerz begleitet wird, keuche auch ich. Trotzdem lasse ich meine Heilkräfte in Anubis Haut sickern. Er wird tatsächlich ruhiger, zittert allerdings weiterhin heftig.

Das Schloss wimmert, als würde es Anubis‘ Schmerzen teilen. Also lege ich eine Hand auf den Boden und lasse meine Kräfte auch in das Gebäude fließen. Der Schmerz in meinem Inneren zerreißt mich fast, die Schattennarben brennen wie Feuer. Nur das Wissen, dass ich kein Schattenwesen werde, und der Wunsch, Anubis zu helfen, halten mich aufrecht.

Knisternd ziehen sich die Sprünge über die gesamte Spiegelfläche. Ich ahne, dass gleich Glasscherben durch die Luft segeln werden.

»Custodis«, sage ich und beiße die Zähne zusammen.

Das Feuer in mir wird noch unerträglicher, als sich ein Schutzschild über Cathrin, Rhett, Anubis und mich legt. Einen Moment zögere ich, dann weite ich ihn über Rylan aus. Nur die Stellen, an denen der Hexer den Spiegel berührt, lasse ich aus, weil ich seinen Zauber nicht aufhalten möchte. Als er meine Magie bemerkt, sieht Rylan mit hochgezogener Augenbraue zu mir. Ein schwaches Lächeln erscheint auf seinem Gesicht, ehe er sich wieder dem eingefrorenen Portal zuwendet.

Ich kämpfe darum, weiterhin zu atmen, den Schmerz in meinem Inneren zu erdulden, das Feuer auf meiner Haut zu ignorieren. Für Anubis werde ich das schaffen.

Einen Herzschlag ist alles still, als würde Rylans Magie jegliche Geräusche unterdrücken. Dann explodiert der Spiegel. Knirschend schlagen die Glassplitter gegen meinen magischen Schutzschild, ritzen die Oberfläche auf. Ich ächze und sinke halb auf Anubis, der sich im selben Moment aufbäumt und dann vollkommen regungslos wird.

»Halte noch einen Augenblick durch, gleich ist es geschafft«, flüstern die Schatten in meinem Kopf.

Ich antworte nicht, konzentriere mich nur darauf, das Bewusstsein nicht zu verlieren. Der Rahmen des Portals zerfällt zu Staub, wirbelt zwischen den Glassplittern umher und löst sich schließlich gemeinsam mit den Überresten des Spiegels auf.

Um Atem ringend ziehe ich meine Magie zurück, gebe Anubis frei, der sich immer noch nicht rührt, und presse meine Finger zu Fäusten. Mein ganzer Körper zittert vor Schmerzen und Anstrengung. Doch da ist noch mehr. Wut. So viel Wut.

»Das wäre geschafft«, sagt der Mann, der schuld daran ist, dass Anubis und ich Qualen erdulden mussten.

Obwohl meine Muskeln immer noch krampfen, springe ich auf und packe Rylan, ehe er weiß, wie ihm geschieht. Seine Augen weiten sich, als ich mit ihm auf eine Wand zustürme und ihn so fest dagegenknalle, dass Risse im Mauerwerk entstehen und Staub auf uns herabrieselt. Ich habe keine Ahnung, woher ich die Kraft nehme, den Hexer gefangen zu halten, obwohl er sich gegen meinen Griff wehrt. Macht durchströmt mich und dämpft das Inferno, das in meinem Inneren tobt.

»Caera«, krächzt Rylan und bohrt seine Fingernägel in meine Hand. »Bitte hör auf.«

Ich schnaube, ehe ich ihn loslasse. Rylan sinkt gegen die Wand und reibt über seinen geröteten Hals.

»Du wusstest, dass das passiert, nicht wahr?«, schnauze ich ihn an.

»Sagen wir, ich hatte eine Ahnung«, erwidert Rylan heiser.

Am liebsten würde ich ihn sofort wieder packen. »Wieso hast du nichts gesagt?«

»Hätte es etwas daran geändert, dass ich das Siegel brechen muss?« Rylan richtet sich auf. »Aber das hat mir den letzten Beweis geliefert, den ich gebraucht habe, um zu wissen, dass du von den Schatten erwählt wurdest. Sie reden mit dir, nicht wahr?«

Erneut balle ich die Hände zu Fäusten. »Woher hast du all dein Wissen über das Schattenreich? Du musst unglaublich viel wissen, sonst wäre es dir nie möglich gewesen, dich vor Anubis zu tarnen oder die Welten voneinander zu trennen. Ich will wissen, welches Spiel du spielst.«

»Und ich werde dir alles erklären, sobald Anubis wieder wach ist.« Er zupft an seinem Kragen herum. »Ich wiederhole mich nämlich nicht gerne.«

Zischend wende ich mich ab und kehre zu Anubis zurück. Er hat das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt, liegt regungslos auf dem zerbrochenen Boden. Das Schloss ächzt wehmütig, als ich mich neben seinem Herrn niederlasse, also tätschle ich die zerstörten Fliesen, ehe ich Anubis‘ Oberkörper behutsam hochhebe und an mich lehne. Sein dunkles Haar fällt ihm in die Stirn und ich streiche es fort. Dann sehe ich Cathrin und Rhett an.

»Könntet ihr ein Auge auf Rylan haben, bis Anubis wieder wach ist?«, bitte ich die beiden.

Sie nicken und bewegen sich auf den Hexer zu.

Ich atme durch. Die Schmerzen sind vollkommen verschwunden, die Schattennarben haben sich nicht ausgeweitet, obwohl ich Magie benutzt habe. Trotzdem zittere ich. Was könnte Rylan damit meinen, dass die Schatten mich auserwählt haben?

»Das Reich der Schatten braucht einen Herrn, der es führen kann«, flüstert die Stimme in meinem Kopf. »Du hast deine Stärke bewiesen. Wenn die Zeit des alten Herrn endet, wirst du die neue Herrin.«

»Nein!«, entfährt es mir laut.

Cathrin und Rhett wirbeln zu mir herum, Rylan betrachtet mich mit einem wissenden Lächeln. Ich räuspere mich und mache eine wegwerfende Geste. »Alles gut, mir ist nur … eingefallen, dass ich Scarlett etwas hätte sagen müssen«, stammle ich.

Die Formwandlerin und der Vampir werfen sich seltsame Blicke zu. Vermutlich glauben sie mir nicht, doch sie bohren nicht nach. Rylan hingegen sieht aus, als würde er jeden Moment etwas sagen, also wende ich mich ab und konzentriere mich auf Anubis.

»Fürchtest du dich davor, die Herrin der Schatten zu sein?«, hakt die Stimme nach.

Anubis ist der Herr der Schatten. Mit dem Auge des Re wird er sein Leben verlängern und bleibt …

»Das Auge mag mächtig sein, doch neues Leben zu schenken vermag es nicht. Das ist jedoch, was Anubis bräuchte. Mächtig genug dazu ist nur ein einziges lebendes Wesen.«

Welches?

Ein Kichern erklingt. »Der Herr der Schatten. Nur er vermag den Tod zu umgehen.«

Dann könnte Anubis sich selbst retten.

Wieder kichert die Stimme. »Die Magie des Herrn der Schatten wirkt nicht bei sich selbst. Er kann sein Leben nicht retten. Aber du … du könntest es.«

Anubis ist kein Gott mehr und er besitzt kein Herz. Was wird aus ihm, wenn er nicht länger der Herr der Schatten ist?

Die Stimme kommt nicht mehr zu einer Antwort. Anubis schreckt hoch, als wäre er in einem Albtraum gefangen gewesen. Sein Atem geht heftig und er zuckt zusammen, als ich ihn behutsam an der Schulter berühre.

Langsam dreht er sich zu mir um und unsere Blicke treffen sich. Mit einem Ächzen kommt Anubis auf seine Knie, breitet seine Arme aus und zieht mich an sich.

»Du sollst doch keine Magie für mich einsetzen«, flüstert er an meinem Ohr.

Ich schmiege mich an ihn. »Du hattest Schmerzen. Ich wollte nicht, dass du leidest.«

»Mein Abendstern.« Seine Lippen streifen meine Schläfe. »Bring dich meinetwegen nicht in Gefahr.«

Ich schlucke schwer und überlege, Anubis von dem zu erzählen, was die Schatten mir gesagt haben. Doch ihre Warnung geistert noch durch meine Gedanken, also lasse ich es. Vielleicht irren sie sich oder spielen genauso mit mir wie Rylan. Der Einzige, dem ich uneingeschränkt vertrauen darf, ist Anubis.

»Fühlst du dich bereit, Rylan zu verhören?«, frage ich leise.

»Ich würde ihn lieber filetieren«, knurrt Anubis. »Aber erst brauchen wir alle Informationen, die er uns geben kann. Also ja, lass ihn uns verhören.«

Er greift nach dem Gehstock, der neben uns liegt, richtet sich damit auf und hält mir galant die Hand hin. Ich ergreife sie und werde von ihm auf die Beine gezogen. Bevor wir uns Rylan zuwenden, senkt Anubis seine Lippen auf meine für einen flüchtigen Kuss. Doch dieser Wimpernschlag, in dem wir miteinander verschmelzen, genügt, um meine Sehnsucht nach mehr zu entfachen.

»Lass uns gemeinsam für unsere Zukunft kämpfen«, flüstere ich, nachdem er sich zurückgezogen hat. Mit der Hand streiche ich über die Knopfleise seines Hemds bis zu der Weste. »Ich will ein langes Leben mit dir führen.«

»Das ist auch mein Wunsch.« Er haucht einen Kuss auf meine Stirn. »Dafür werde ich alles tun, mein Abendstern.«

Als Antwort lächle ich und löse mich von ihm. Anubis atmet tief aus. Jegliche Wärme verschwindet aus seiner Miene, nur die Härte des Herrn der Schatten bleibt zurück. Mit entschlossenen Schritten bewegt er sich auf Rylan zu, der trotzig sein Kinn hebt.

»Du hast uns viel zu erklären«, sagt Anubis befehlsgewohnt.

»Und das werde ich, weil es Teil unseres Deals ist.« Rylans Stimme bebt kaum merklich. »Sollten wir uns in eine bequemere Umgebung zurückziehen oder willst du es im Stehen klären?«

Einen Moment starren die beiden sich an. Anubis schnippt und Ketten schlingen sich um Rylans Hände. Der flucht leise, wehrt sich jedoch nicht.

»Wir reden im Salon«, entscheidet Anubis, kehrt zu mir zurück und bietet mir seinen Arm an.

Die anderen folgen uns die Treppen hinauf bis zu dem Salon, der heute noch zerstörter aussieht als sonst. Von zwei Sofas abgesehen liegen alle Möbel in Trümmern. Anubis führt mich zu einem der beiden, weist Cathrin und Rhett das andere zu. Als Rylan sich nach einer Sitzmöglichkeit umsieht, bebt das Schloss. Offensichtlich ist das seine Art, dem Hexer zu verstehen zu geben, wie wütend es ist.

Mit einem Schulterzucken stellt Rylan sich breitbeiniger hin und sieht abwartend zu mir. Ich ignoriere ihn und wende mich Anubis zu.

»Also, Hexer. Woher weißt du so viele Dinge über mein Reich?«, fragt Anubis mit dunkler Stimme. »Und wieso trägst du die Zeichen meines Großvaters auf deinem Oberkörper?«

»Das mit den Zeichen ist eine sehr lange Geschichte«, meint Rylan mit schiefem Grinsen. »Ich weiß nicht, ob wir so viel Zeit haben. Also beginne ich mal mit meinem Wissen über dein Reich.« Er räuspert sich. »Ich bin der Sohn einer Hexe und eines Schattenmannes. So, wie es aussieht, ist es eher unüblich, dass ein Schattenmann Nachwuchs zeugt.«

»So ist es«, erwidert Anubis finster. »Es ist ein strenges Gesetz der Schattenmagie, weil Schattenmänner Schulden anhäufen, die sie mit Seelenanteilen zurückzahlen. Die Magie will verhindern, dass sie ihre eigenen Kinder dafür opfern.«

Ich schaudere bei dem Gedanken. Die meisten Schattenmänner, die ich getroffen habe, waren skrupellos und es war ihnen egal, wen sie verletzen mussten, um mehr Macht zu erhalten. Verstohlen sehe ich zu Anubis. Heißt das, er kann auch keine Kinder bekommen? Aber … hat er nicht gesagt, ich könnte schwanger werden?

»Die Regeln für den Herrn der Schatten sind eigene«, wispert die Stimme in meinem Kopf.

Ich nicke kaum merklich und konzentriere mich wieder auf das Gespräch.

»Ja, das ergibt durchaus Sinn«, meint Rylan in dem Moment. »Ich glaube, mein Vater hatte nämlich genau das kurz nach meiner Geburt vor. Da meine Mutter aber eine mächtige Hexe war, hat sie mich vor ihm beschützt. Unglücklicherweise habe ich jedoch recht früh Anzeichen von Magie gezeigt und wurde somit für die Hexen zu einer Bedrohung. Nach dem Tod meiner Mutter wurde ich also von meiner eigenen Familie gejagt.«

Schmerz und Zorn hüllen seine hellblauen Augen ein. Rylans Kiefer mahlen und er räuspert sich.

»Ich erspare euch Details. Sagen wir, ich konnte den Hexen entkommen, indem ich von einem anderen Raubtier gefangen genommen wurde.« Sein Blick richtet sich auf Anubis. »Osiris fand mich und sperrte mich in sein Verlies.«

Selbst Anubis zuckt bei diesen Worten leicht zusammen. »Du bist Osiris in die Hände gefallen?« Rylan nickt. »Wann?«

»Vor etwa zweihundert Jahren. Er fand mich in meinem Versteck und erkannte in mir eine Waffe, die er nutzen wollte, um sein Leben zu erneuern. Damals wusste ich nicht, wer er war, denn er war so von Dunkelheit verseucht, dass ich ihn für einen Schattenmann hielt. Zumindest bis zu dem Moment, als ein anderer Schattenmann aufgetaucht ist und mich einforderte.«

»Dein Vater«, sage ich atemlos in die Pause hinein, die Rylan einlegt.

»Ganz recht. Um mich einzutauschen, überließ er Osiris dessen eigenen Dolch, an den mein Vater gekommen war. Offensichtlich war diese Waffe für den Gott mächtiger als ich.«

Wieder mahlen Rylans Kiefer heftig.

»Da du noch lebst, hat dein Vater sich dagegen entschieden, dich zu opfern«, stellt Anubis vollkommen emotionslos fest.

Der Hexer schnaubt. »Nun, er hat es versucht, aber ich war bereits zu mächtig, um mich einfach an die Schatten verfüttern zu lassen. Deswegen hat er seine Taktik verändert und begonnen, mich auszubilden, um ihm zu helfen seine Schulden zu tilgen. Man könnte jetzt denken, dass ich endlich eine wahre Zuflucht hatte, aber dem war nicht so.« Er ballt die Fäuste und presst seine Lippen so fest zusammen, dass sie weiß anlaufen. »Mein Vater ist ein krankes Arschloch, das Freude daran hatte, mich zu quälen. Mehr als einmal habe ich versucht zu flüchten, doch er fing mich wieder ein, bestrafte mich und quälte mich dann weiter.«

Ich schlucke schwer. »Das … ist schrecklich.«

Rylan wendet den Blick ab. »Ich will dein Mitleid nicht, Hexe. Es hilft mir nicht, mich besser zu fühlen, also behalte es für dich.«

»Sag mir nur eines«, beginne ich und warte, bis Rylan mich wieder ansieht. »Der Ort, an den du mich gebracht hast … das war das Haus deines Vaters, oder?«

Ein finsteres Lächeln erscheint auf seinem Gesicht. »Nein, weil ich das Haus meines Vaters dem Erdboden gleich gemacht habe, als ich fliehen konnte. Es war mein Haus, in dem ich mich versteckt habe, bis ich bereit war, eine Lösung für mein Problem zu suchen.«

»Du meinst den Fluch, den du auf dir trägst«, sagt Anubis.

»Hast du ihn jetzt auch erkannt, ja?«, ätzt Rylan.

Anubis erhebt sich gefährlich langsam, wie ein Raubtier, das sich jeden Moment auf seine Beute stürzen wird. Rylan sieht ihm furchtlos entgegen.

»Du hast mich getäuscht, Hexer. Einmal.« Anubis hebt den Zeigefinger. »Genieß diesen kleinen Erfolg, du wirst mich kein zweites Mal hinters Licht führen.«

»Wenn du das sagst.« Rylan schenkt ihm ein verächtliches Lächeln. »Aber ja, es geht um meinen Fluch.« Er sieht mich an. »Ich hätte nicht geboren werden dürfen, aber hier bin ich. Deswegen liegt der Fluch der Schattenmagie bereits mein ganzes Leben auf mir. Und durch meine Blutverbindung mit meinem Vater wird mir ein Teil aller Schulden übertragen, die er anhäuft, wenn er Schattenmagie wirkt. Seit Jahren muss ich deswegen Schmerzen erdulden. Gleichzeitig bin ich als Mischwesen für andere Schattenmänner unglaublich interessant, weil ich einzigartige Magie besitze. Allerdings bin ich wohl für noch etwas interessant, nämlich die Schatten selbst. Irgendwann haben sie begonnen, mit mir zu sprechen. Deswegen weiß ich so viel über dieses Reich: Mein Vater hat mir einiges beigebracht und die Magie selbst will, dass ich euch helfe. Im Tausch dafür bekomme ich eine Chance, in Frieden zu leben.«

Ich halte den Atem an, Anubis grunzt. »Das soll ich dir glauben?«, fährt er den Hexer an. »Wieso sollten die Schatten mit dir sprechen?«

Rylans Lächeln wird frostig. »Weil du sie nicht mehr hören kannst.« Anubis erstarrt. »Es ist doch so, nicht wahr? Du hörst sie seit Tagen nicht mehr richtig. Ich schon und ich glaube, Caera ebenfalls.«

Unendlich langsam wendet Anubis sich zu mir um. Ich schlucke schwer, kann seinem Blick kaum standhalten.

Was soll ich tun?, frage ich die Schatten in Gedanken. Doch sie antworten nicht.

»Ist das wahr?«, fragt Anubis leise. Kein Zorn schwingt in seiner Stimme mit, als er weiterspricht: »Hörst du die Schatten wirklich?«

Mein Herz hämmert wild in meiner Brust. Verdammt. Ich will ihn nicht anlügen, aber … wenn ich ihm die Wahrheit sage, wird er sich dann von mir retten lassen?
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Hätte ich ein Herz, würde es jetzt panisch gegen meine Rippen hämmern. So fühle ich nur die unendliche Leere in meiner Brust, die noch kälter zu werden scheint. Mit jeder Sekunde, die verstreicht, breitet sich der Frost in mir aus. Hört Caera die Schatten? Und wieso hat sie es mir nicht gesagt?

Fort sind ihre Stärke und Selbstsicherheit. Ihre Schultern sind eingesunken und obwohl sie meinem Blick standhält, kann ich erkennen, dass sie lieber fliehen würde, als sich mir zu stellen. Das allein ist ein Eingeständnis, doch ich will es trotzdem von ihr hören.

»Antworte bitte«, sage ich und gebe mir Mühe, nicht zu grob zu wirken.

Wenn sie die Schatten hört und nichts gesagt hat, käme das einem Verrat gleich. Zumindest für mich.

Caera schluckt lautstark und greift nach meiner Hand. Ich lasse es zu, obwohl ich ihre Berührung gerade kaum ertrage.

»Ich denke schon«, wispert sie. »Sie nannten sich ›der Anfang und das Ende‹ und sie sprechen mit mir, wenn es ihnen passt.«

Ihre Worte sind wie eine glühende Klinge, die sich in meinen Rücken bohrt. »Seit wann?« Diesmal kann ich die Dunkelheit nicht aus meiner Stimme bannen.

»Seit … ich weiß nicht mehr. Ich glaube, seit ich … ähm … ich …«

Sie hält den Atem an, als ich ihr Kinn umfasse und sie zwinge mich weiter anzuschauen. »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«

»Weil ich erst dachte, ich bilde mir die Stimmen ein. Sie waren nur ein Flüstern und es hat eine Weile gedauert, bis ich sie verstehen konnte. Also, richtig verstehen. Ich hatte auch keine Ahnung, dass es die Schatten sind, bis ich gegen diesen Schattenmann gekämpft habe. Da haben sie mir geholfen, dich zu retten.«

»Und was haben sie dafür verlangt?«

Selbst ich erschrecke mich vor dem Klang meiner Stimme. Caeras Auge weitet sich. In diesem Moment bin ich froh, keine echte Reue empfinden zu können, sonst würde sie mich jetzt erdrücken.

»Nichts. Sie haben nichts verlangt«, stammelt Caera. »Sie waren einfach da und haben mir geholfen. Als ich die Zeit angehalten habe … das waren sie.«

»Die Schatten machen niemals etwas ohne Gegenleistung. Wenn sie bisher nichts von dir gefordert haben, werden sie es bald tun. Je höher der Gefallen, den sie dir gewähren, desto höher die Schuld, die sie dir aufbürden. Und ich weiß nicht, ob ich noch die Kraft habe, sie für dich zu bezahlen.«

Ihr Atem geht heftiger. »Ich will auch gar nicht, dass du sie für mich bezahlst, Anubis. Ich bin durchaus in der Lage, meine eigenen Entscheidungen zu treffen und die Folgen zu akzeptieren. Sonst wäre ich nicht mehr hier.« Sie wischt meine Hand von ihrem Kinn und hebt es trotzig an. »Eigentlich dachte ich, dass du mittlerweile weißt, was in mir steckt.«

»Das weiß ich. Aber die Schatten sind gefährlich und ich dachte, du hättest keine Geheimnisse vor mir.«

Ich stehe auf und wende mich ab. Caera erhebt sich ebenfalls und folgt mir, als ich zum Kamin gehe, in dem nur Asche wartet und kein wärmendes Feuer.

»Anubis.« Sie schiebt ihre Arme unter meinen hindurch, legt ihre Hände auf meinen Bauch und schmiegt ihr Gesicht an meinen Rücken. »Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen soll. Verzeih mir. Es liegt nicht daran, dass ich dir nicht vertraue. Ich … war nur überfordert.«

Ich möchte ihr glauben, aber etwas stört mich. Dass die Schatten mit dem Hexer sprechen, verunsichert mich, doch dass sie mit Caera reden, beunruhigt mich mehr, als es sollte. Die Schatten sind nicht grundsätzlich böse, aber sie machen nichts aus reiner Nächstenliebe. Was wollen sie von Caera?

»Hätte ich gewusst, dass ich eine Beziehungskrise damit auslöse, hätte ich geschwiegen«, sagt Rylan mit einem Lachen.

Ich drehe meinen Kopf, um ihn anzusehen. Dieser verdammte Mistkerl wirkt viel zu selbstgefällig dafür, dass er in Ketten in meinem Schloss steht. Aber vielleicht liegt dieser Hochmut daran, dass er die Zeichen von Re trägt. Diese Symbole bergen eine eigene Form von Magie in sich. Ich weiß nicht, wie er den Gott dazu gebracht hat, ihm diese Macht zu verleihen, aber es gefällt mir nicht, denn ich kann nicht abschätzen, wie der Hexer sie einsetzen kann.

In meinem früheren Leben als ägyptischer Gott waren Symbole unsere Form, Magie zu wirken. Wir zeichneten sie in die Luft und schleuderten sie wie Wurfgeschosse auf unsere Feinde. In Hieroglyphen steckt die Macht eines Gottes. Ich habe gedacht, dass wir Re vernichtet hätten. Doch die Magie in seinen Symbolen beweist, dass etwas von ihm überdauert hat. Und das macht mich nervös.

»Du hast diese Information sehr bewusst platziert«, meldet sich Rhett zu Wort. »Ich kann riechen, wie zufrieden du mit dir bist. Also hör auf so zu tun, als wäre dir das unangenehm.«

Rylans Lächeln gefriert. »Ah ja, deinen Vampirinstinkten kann man fast nichts vormachen, oder?«

»Jeder Instinkt kann getäuscht werden«, meint Cathrin. »Ich habe bis vor deinem Verrat nicht bemerkt, was du bist. Jetzt stinkst du nach Dunkelheit.«

»Tja, dann irrt der Vampir sich vielleicht auch meine Absichten betreffend«, entgegnet Rylan ruhig.

»Das reicht.« Caera lässt mich los und stemmt die Hände in die Hüften. »Mir ist egal, welches Spiel du abziehst, aber es endet hier. Sag uns, woher du von dem Auge weißt oder wie wir es finden, und hör auf, Zwietracht zu säen.«

Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber in diesem Moment bewundere ich Caera noch mehr. Vorhin war sie unsicher wegen meiner Reaktion auf ihr Geständnis, jetzt ist sie wieder in ihrem Element und weist Rylan in seine Schranken.

»Eine wahre Herrin«, flüstert eine Stimme, die ich für verstummt gehalten habe.

Was?, frage ich alarmiert.

Doch die Schatten antworten nicht mehr. Meine Finger beginnen unangenehm zu kribbeln und ich betrachte Caera, die mit Rylan über sein Verhalten diskutiert. Die Schatten, die ihre Beine umstreichen, sind dunkler geworden. Ist es also wahr? Werden die Schatten Caera zu ihrer neuen Herrin machen, falls ich sterbe?

Ein eisiger Schauer läuft meinen Rücken hinab. Das wäre das größte Opfer, das Caera bringen könnte. Ich wollte, dass sie frei ist, ihr Leben im Schoß ihrer Familie führen kann. Irgendwie hätte ich eine Möglichkeit gefunden, bei ihr zu sein, dem Reich der Schatten immer wieder zu entfliehen, um mein Leben mit ihr zu teilen. Aber wenn sie an diesen Ort gebunden ist, gibt es für sie nichts als Dunkelheit. Denn ich bin kein Gott mehr, meine Lebenskraft zu Ende. Was auch immer aus mir wird, wenn ich nicht länger der Herr der Schatten bin, ohne meine Magie werde ich in diesem Reich nicht leben können. Sie wird allein sein und das … will ich ihr nicht zumuten. Nein, es muss einen anderen Weg geben.

»Genug jetzt«, durchbricht Caeras Stimme meine Gedanken. »Erzähl uns endlich, woher du von dem Auge weißt. Kannst du es aufspüren?«

Der Hexer schüttelt leise lachend den Kopf. »Nein, das kann nur der Herr der Schatten. Cathrin kann vermutlich die Spur aufnehmen und uns in seine Nähe führen, aber sie wird es allein nicht finden. Das muss Anubis übernehmen.«

Ich umfasse meinen Gehstock fester. »Was weißt du über die Macht, die in diesem Auge schlummert?«

»Viel. Re hat mich mit den Geschichten darüber ziemlich oft gelangweilt.« Rylan schnaubt. »Vor einhundert Jahren gab es wohl eine erste Schwäche im Gefüge der Magie und der Sonnengott konnte aus dem Auge ausbrechen, in dem er Jahrtausende eingesperrt war.«

»Er ist auch in dem Auge gewesen?«, frage ich ungläubig.

»Ein Teil von ihm.« Rylan nickt zur Bekräftigung. »Jener Teil, der übrig blieb, als seine eigene Magie ihn zerstören wollte. Das Auge liegt übrigens schon in deinem Reich, seit Re vor dreitausend Jahren darin eingeschlossen wurde. Es ist sozusagen ein Grundstein des Schattenreichs geworden. Aber jetzt stört es das Gleichgewicht und die Schatten wollen, dass es entfernt wird. Auch deswegen reden sie mit mir.«

»Wie lange schon?« Cathrin verschränkt die Arme vor der Brust. »Du bist seit zehn Jahren an Horus’ Seite, ihr habt das Auge gemeinsam gesucht. Wenn du wusstest, dass er es in den Sümpfen nicht finden wird …«

»Wusste ich nicht. Re und Osiris sind derselben falschen Fährte gefolgt wie Horus und ich. Die Schatten haben erst mit mir zu sprechen begonnen, als Anubis von den beiden Göttern entführt wurde. Ich denke, sie wollten eine Absicherung, falls der Herr der Schatten fällt.«

»Also solltest du der neue Herr der Schatten werden, falls Anubis etwas passiert?« Rhett schnaubt. »Du hättest nicht das Zeug dazu.«

Rylan ballt die Hände zu Fäusten. »Und wer bist du, um das zu beurteilen, Vampir?«

»Schluss damit.« Meine Stimme donnert durch den Raum. »Ich will meine Zeit nicht mit unnötigen Diskussionen vergeuden. Wie Rylan richtig festgestellt hat, schwindet meine Macht und Caera läuft ebenfalls die Zeit davon. Ich weiß, dass das Auge geballte Magie ist, aber ich bin bisher davon ausgegangen, dass es nur einen einzigen mächtigen Zauber wirken kann.« Ich sehe Rylan finster an. »Du denkst aber scheinbar, dass es deinen Fluch aufheben kann, nachdem ich es genutzt habe, um Caera oder mir zu helfen. Wie kommst du darauf?«

Der Hexer öffnet sein Hemd und zeigt auf die beiden Symbole. »Damit und dem flüssigen Sonnenlicht werde ich die wahre Macht des Auges entfesseln und meinen Fluch brechen.«

»Es ist offiziell, du hast den Verstand verloren!«, fahre ich ihn an. »Und wenn die Schatten das zulassen, scheinen sie die Welt der Menschen vernichten zu wollen! Die Magie, die in dem Auge ruht, ist zu mächtig und gefährlich. Wenn du sie mit dem flüssigen Sonnenlicht auch noch verstärkst, wird sie alles zerstören.«

»Nur, wenn der Herr der Schatten zu schwach ist, um es aufzuhalten«, hält Rylan dagegen. »Sagen die Schatten, nicht ich. Frag Caera, wenn du mir nicht glaubst.«

Ich sehe zu Caera, die ihre Lippen zu einem schmalen Strich zusammenpresst und schließlich nickt. »Die Schatten sind einverstanden, weil sie das Gleichgewicht wiederherstellen möchten, indem die Magie des Auges endgültig aufgebraucht wird.«

»Und verlangen sie auch, dass du ihre Herrin wirst, damit es gelingt?«, knurre ich.

»Ich … Bisher nicht«, erwidert sie unsicher.

Ich kann ihre Lüge auf meiner Zunge schmecken. Ehe ich etwas sagen kann, erklingt ein Flüstern.

»In dem Moment, wenn ihr die Magie des Auges nutzt, wirst du noch der Herr der Schatten sein«, flüstert die Stimme in meinem Kopf. »Aber es wird den Rest deiner Lebenskraft kosten. Dafür wird Caera leben, als Herrin dieses Reichs, frei von ihrem Fluch.«

Nehmt den Hexer, lasst sie frei, fordere ich. Dann bringe ich euch das Gleichgewicht. Aber Caera soll nicht an dieses Reich aus Dunkelheit gebunden sein.

»Er wäre eine Notlösung gewesen. Der Hexer hat die notwendige Stärke nicht. Sie schon. Wähle jetzt, Herr der Schatten. Wirst du dein Leben opfern, um ihres und die Welt zu retten? Oder wirst du sie sterben sehen, nur weil du sie nicht an unser Reich binden willst?«

Sie soll leben. Aber …

»Wir haben einen Deal.«

Wartet!

Doch die Schatten schweigen wieder. Ich balle die Hände zu Fäusten. »Verdammte Schatten!«, brülle ich und trete nach der Wand.

Das Schloss heult auf und lässt Staub von der Decke auf mich herunterrieseln. Ich wische ihn von meinen Schultern und wende mich Caera zu. Sie hält den Atem an, als ich meine Hände auf ihre Schultern lege.

»Nimm ihr Angebot nicht an, wenn sie dich zur Herrin der Schatten machen wollen«, flehe ich förmlich. »Egal was sie dir dafür bieten, tu es nicht.«

»Wenn du Angst hast, was aus dir wird …«

»Was aus mir wird, ist mir vollkommen egal«, unterbreche ich sie. »Sollen sie mir alle Macht entziehen und mich zur Ewigkeit in Finsternis verdammen. Alles, was ich will, ist dein Glück. Doch wenn du hier festsitzt, wirst du nicht glücklich.«

Sie greift nach meiner Hand, verschränkt unsere Finger miteinander und ringt sich ein Lächeln ab. »Ich will nur mit dir zusammen sein, Anubis. Wenn wir einen Weg finden, wie du bei mir bleiben kannst, werde ich überall glücklich sein.«

Ich schlucke, ziehe sie an mich und vergrabe mein Gesicht in ihren Haaren. In meiner Brust regt sich ein schwaches Echo dessen, was ein Herzschlag sein könnte. Caera schafft es, mir Gefühle zu entlocken, die ich nicht haben dürfte. Wenn sie Herrin der Schatten wird, wäre sie ebenfalls herzlos. Es würde alles an ihr verändern, ihr nicht nur die Freiheit rauben. Das darf nicht geschehen.

»Wir brauchen das Auge nicht«, sage ich entschlossen. »Wenn Vivien deinen Fluch löst, brauchen wir das Auge nicht.«

Ich habe die Worte kaum ausgesprochen, als das Schloss bebt. Mit finsterer Miene starre ich an die Decke, doch da spüre ich es bereits. Ein dumpfer Schmerz breitet sich in meinem Magen aus und gleich darauf erzittert der Boden noch einmal.

»Wir werden angegriffen«, bringe ich atemlos heraus.

Caera wirbelt herum, als die Doppeltür auffliegt, die Blätter aus den Angeln gerissen werden und krachend auf dem Boden landen. Schnell schiebe ich mich vor sie, straffe meine Schultern und rufe meine Magie.

Sieben Schattenmänner steigen über die zerbrochene Tür hinweg, ihre Gesichter zu hässlichen Fratzen verzogen und ihre Hände kampfbereit erhoben.

»Wie könnt ihr es wagen, hier einzudringen?«, fahre ich sie an.

Ich erkenne zwei von denen wieder, die ich vorhin verschont habe. Es ist nicht unüblich, dass verzweifelte Schattenmänner meinen Tod wollen. Aber in letzter Zeit häuft sich das.

»Wir haben genug von deiner Tyrannei«, faucht einer der Männer. »Es ist Zeit für dich, zu sterben.«

Mit einem verächtlichen Lachen breite ich die Arme aus. »Nur zu. Versucht euer Glück. Die Schatten freuen sich auf eure Seelen.«

»Und die ewige Dunkelheit freut sich auf deine!«, erklingt eine Stimme von der Tür.

Mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen, als eine Gestalt den Raum betritt. Seine Umhänge sind verbrannt und hängen ihm in Fetzen herunter, sein Körper erinnert mich an eine verwesende Leiche. Ich habe ihn sterben sehen, doch hier steht er. Von Magie umgeben, die er längst nicht mehr besitzen dürfte.

»Was ist, Jungchen?« Er atmet zittrig und gibt ein Lachen von sich, das klingt, als würde man zwei Eisenstangen übereinander reiben. »Hat es dir die Sprache verschlagen oder überlegst du, wie du um dein Leben betteln sollst?«

Die Erinnerung an eine längst vergangene Zeit flutet mich und mein Knie pocht, als würde ich in diesem Moment die Wunde davontragen. Eine Wunde, die mein Vater mir zugefügt hat, um mich zu demütigen und seinem König zu beweisen, dass er mir überlegen ist. Seinem König, der einst meiner war und für den ich gestorben wäre. Ich war nie genug für ihn. Nie. Wie soll ich ihn jetzt bezwingen?

Doch als ich Caeras Hand an meiner spüre, bricht der Bann über mir. Für sie werde ich kämpfen – und überleben, ganz gleich, was kommt.

Ich richte mich zu voller Größe auf und hebe das Kinn. »Wenn hier einer betteln sollte, dann du … Re.«
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Re. Mein Atem stockt, als die Erkenntnis in mein Bewusstsein sickert. Diese wandelnde Leiche, die aussieht, als hätte ein Skinwalker die Haut seines Opfers zu lange getragen, ist also Re. Das kann doch nicht sein.

»Es ist aber so«, flüstern die Schatten in meinem Kopf. »Er bringt die Magie aus dem Gleichgewicht und schwächt den Herrn der Schatten. Ihr müsst ihn aufhalten. Wenn er das Auge findet und seine Macht entfesselt, wird alles Leben vernichtet werden. Ihr müsst es zuerst finden und seine Magie selbst aufbrauchen, um das zu verhindern.«

Wie soll uns das gelingen?

Doch die Schatten schweigen wieder. Langsam machen sie mich mit ihrer Art unglaublich zornig.

Ich atme durch und betrachte Re, dessen Haut aussieht, als wäre sie mit Teer übergossen und angezündet worden. Teilweise hängt sie in kohlschwarzen Fetzen von seinem Körper und wird wohl nur von den zerschlissenen gräulichen Umhängen zusammengehalten. Seine Augen leuchten allerdings wie das Sonnenlicht selbst und sorgen dafür, dass der Schattenteil in mir sich vor Schmerzen krümmt.

»Ich soll betteln?« Re lacht verächtlich. »Du hast wohl deinen Platz vergessen, An…«

»Ich bin der Herr der Schatten«, donnert Anubis‘ Stimme durch den Raum. »Dies ist mein Reich, hier gelten meine Regeln. Wer sich gegen mich auflehnt, der muss mit den Konsequenzen leben, die ihn ereilen. Also überlege dir gut, alter Mann, was du mir sagen möchtest, denn es könnten deine letzten Worte sein.«

Anubis strahlt eine Stärke aus, mit der ich nicht mehr gerechnet habe. Er sieht Re so finster an, dass selbst meine Knie zu zittern beginnen. Das ist der wahre Herr der Schatten. Wie kommt Rylan auf die Idee, dass ich diese Rolle je erfüllen werde?

»Warte ab«, wispert die Stimme und verstummt, als Re zu lachen beginnt.

»Bist wohl erwachsen geworden«, gibt der Gott gehässig von sich. »Weil dein Ende ohnehin nahe ist, werde ich auf eine separate Bestrafung verzichten.« Seine Miene verhärtet sich. »Übergib mir das Auge, in dem meine Macht gefangen gehalten wird, dann gewähre ich dir einen schnellen Tod.«

Anubis schnaubt. »Dir werde ich das Auge niemals geben. Es ist deine Schuld, dass wir heute hier so voreinander stehen. Eines würde mich nur interessieren. Ich dachte, du wärst vor wenigen Tagen gestorben. Endgültig.«

Re spuckt aus. »Dein Vater ist gestorben, weil er ein Schwächling war. Ich … habe einige Rettungsanker erschaffen, für den Fall, dass etwas schiefgeht. Einer steht hinter dir.«

Sowohl Anubis als auch ich wirbeln zu Rylan herum. Der hebt abwehrend die Hände.

»Ich habe keine Ahnung, wovon er spricht«, beteuert der Hexer.

»Vermutlich hat er das wirklich nicht.« Re lacht wieder. »Er hat mein Zeichen so hastig angenommen, um sich vor seinem Fluch zu schützen, dass er keinen Gedanken daran verschwendet hat, was ich davon habe, es ihm zu verleihen. Denn dank ihm … bin ich unsterblich. Bis der Hexer und alle anderen Anker sterben oder die Zeichen ablegen.« Er entblößt seine verfaulten Zähne. »Wobei der Versuch, mein Zeichen abzulegen, immer mit dem Tod endet.«

Rylan stößt einen Fluch aus, Anubis fährt zu Re herum. »Du bekommst das Auge nicht!«, faucht er.

Re lächelt überheblich. »Wenn du es mir nicht freiwillig gibst …« Er breitet die Arme aus und der Boden beginnt zu beben. Das Schloss schreit gequält auf, als Risse im Boden entstehen, die bald so breit sind wie mein Unterarm. »Dann hole ich es mir mit Gewalt.«

Als hätte Re ein Zeichen gegeben, stürzen sich die Schattenmänner auf uns. Rhett schleudert ihnen Blitze entgegen, Cathrin ihre Tinkturen. Ich atme tief ein, mache mich bereit für Schmerzen und rufe meine Magie. Als sich statt der vertrauten Flammen schwarzer Nebel um meine Finger bildet, keuche ich.

Anubis sieht zu mir und seine Augen weiten sich, allerdings sagt er kein Wort. Stattdessen lässt er seine Magie auflodern. Nebelschwaden umfließen seine Hände und tropfen zu Boden. Er streckt einen Arm aus und ein Schattenmann wird von der Dunkelheit verschlungen, ein anderer in Fesseln gelegt.

»Verdanke ich dir die ganzen Aufstände in meinem Reich?«, fragt Anubis mit lauter Stimme.

»Du solltest wissen, dass Untertanen nie glücklich mit ihren Herrschern sind.« Re verschränkt die Arme vor der Brust. »Wenn sie eine Chance sehen, ihren König zu stürzen und seinen Platz einzunehmen, nutzen sie diese. Ich habe ihnen nur etwas Motivation dazu gegeben.«

Zwei Schattenmänner verbrennen durch Cathrins Tinkturen, einer krümmt sich unter Rhetts Blitzen. Mit meiner Magie schalte ich die letzten beiden aus, indem ich sie mit Geschossen aus von Feuer sprühenden Nebelbällen bewerfe und ihre Körper damit zu Asche zerfallen lasse. Nur kurz nagt die Reue an mir, denn sie haben es nicht anders verdient.

Nur noch Re ist übrig. Die sieben Männer, die er in seinen Kampf gezogen hat, sind entweder tot oder durch Magie gefangen. Trotzdem reckt der Gott sein Kinn und grinst triumphierend.

»Bist du bereit dich meinem Gericht zu stellen und deine Strafe zu empfangen, Re?« Anubis klingt eiskalt. »Folgende Vergehen werden dir zur Last gelegt …«

»Ich denke, du hast die Situation falsch eingeschätzt«, unterbricht Re ihn. Immer noch breit grinsend hebt er die Arme.

Das Schloss erzittert und jault schmerzerfüllt auf. Putz rieselt von der Decke, Staub wirbelt umher. Die Möbel brechen zusammen und in den Wänden und Böden breiten sich die Risse immer weiter aus. Klaffende Löcher bilden sich in dem Parkett. Anubis schlingt einen Arm um mich und zieht mich an sich, als direkt neben mir ein Stück des Bodens in die Dunkelheit stürzt.

Ich starre in den Abgrund, ehe ich zu Re sehe. Goldenes Sonnenlicht umgibt ihn und Rylan stöhnt schmerzerfüllt auf. Als ich zu ihm schaue, leuchtet das Symbol auf seinem Oberkörper wie Feuer und der Geruch von verbrannter Haut verpestet die Luft.

Klirrend zerbrechen die Fenster und schwarze Leiber schieben sich durch die Scherben hindurch. Ich keuche, als ich die Schattenspinnen erkenne, die in einem endlos scheinenden Strom in den Salon kriechen. Es sind mehr als bei dem Angriff vor wenigen Tagen und schon damals hatten wir kaum eine Chance gegen die Biester.

Anubis gibt ein tiefes Knurren von sich. Cathrin und Rhett rücken enger an uns heran. Der Vampir zerrt Rylan mit sich, weil dieser allein nicht mehr stehen kann.

»Was sollen wir tun?«, fragt Cathrin leise. »Gegen so viele von den Biestern haben wir keine Chance.«

Anubis antwortet nicht. Er ballt seine Hände zu Fäusten. Erst denke ich, er wäre wütend, doch dann bemerke ich den Schweiß auf seiner Stirn. Das Schloss wimmert immer noch und Anubis zittert. Spürt er dieselben Schmerzen, die das Gebäude erdulden muss?

Denn die Spinnen zerbrechen nicht nur das Glas der Fenster, sie reißen auch die Wände ein, beginnen mit ihren langen Beinen den Putz abzukratzen und tiefe Furchen in das Mauerwerk zu schlagen.

»Zu fünft haben wir gegen diese Biester keine Chance«, sage ich leise. »Anubis, wir müssen weg.«

»Wenn wir fliehen, werden sie das Schloss zerstören«, presst er zwischen den Zähnen hervor. »Dann haben wir keinen sicheren Ort mehr, an den wir zurückkehren können. Wir werden ab diesem Moment von allen Wesen des Schattenreichs gejagt.«

»Nicht, wenn wir das Auge finden und seine Magie für unsere Zwecke nutzen«, flüstere ich. »Das haben die Schatten gesagt. Re wird beide Welten vernichten, wenn er an die Macht des Auges kommt.«

Anubis‘ Finger schließen sich fester um den Gehstock. »Sie wollen nur, dass ich seine Macht freisetze, damit sie bekommen, was sie begehren.« Er sieht mich an. »Dich.«

Ich atme tief durch und deute mit dem Kopf nach vorne. Mittlerweile sind wir von gut fünfzig Spinnen eingekreist. Sie kommen näher, versperren uns jede Fluchtmöglichkeit. Das Schloss bebt und immer mehr Staub rieselt auf uns herab. Eine Spinne wird von einem herabstürzenden Balken erschlagen, doch eine neue rückt sofort nach. Wir können diesen Kampf nicht gewinnen. Nicht so.

»Hast du einen anderen Plan?«, frage ich so leise, dass ich es selbst kaum höre. »Wir können dem Schattenreich nicht entfliehen und wir wissen nicht, wann Hilfe hier auftauchen wird. Welche Wahl bleibt uns noch?«

Anubis umfasst behutsam meinen Oberarm. »Cathrin, halt dich an mir fest«, weist er die Formwandlerin an.

Sofort berührt Cathrin Anubis und legt ihre andere Hand auf Rhetts Arm. Da der Vampir immer noch Rylan stützt, zögert Anubis nicht, sondern schlägt mit seinem Gehstock auf dem Boden. Alles vor mir verschwimmt in einem Wirbel aus Purpur, als ein Sog mich erfasst und verschluckt. Mir wird übel und mein Kopf fühlt sich an, als würde ich mehrere Loopings schlagen. Doch keinen Atemzug später endet die wilde Fahrt und ich erkenne das Schattenreich. Zwar dreht sich meine Welt immer noch und ich taumle gegen Anubis, doch als er seinen Arm um mich legt und mir Halt gibt, verschwindet das unangenehme Gefühl sofort wieder.

Für einen Herzschlag schließe ich die Augen, nehme Anubis‘ Wärme in mir auf, den Duft nach Sommerregen und Walderdbeeren, ehe ich meine Schultern straffe und zu ihm aufsehe.

»Bist du in Ordnung?«

Er hebt eine Augenbraue. »Warum fragst du?«

»Weil das Schloss … Ich kann fühlen, wie es Stück für Stück zerfällt.«

»Seine Schmerzen sind meine, jedoch nicht ganz so schlimm. Aber auch ich spüre, wie man es verletzt. Wenn wir uns nicht beeilen, wird nicht viel von ihm übrig bleiben.«

Ich kann förmlich hören, wie er in Gedanken oder mir hinzufügt. Kälte legt sich über meine Haut und das Flüstern der Schatten erhebt sich. Ich blende sie aus, denn ich brauche jetzt einen klaren Kopf.

»Wir müssen das Auge finden«, sage ich entschlossen und sehe zu Rylan. Res Symbole auf seinem Oberkörper leuchten kaum noch, trotzdem ringt er um Atem. Bevor ich weiß, was ich tue, hebe ich meine Hand und Schatten schlingen sich um seine Kehle. »Schwöre mir, dass du nicht mit Re unter einer Decke steckst!«

Rylan röchelt, bis ich die Magie ein wenig zurückziehe. Dabei nutze ich kaum Kraft …

»Deine Mächte passen sich deiner Bestimmung an«, flüstern die Schatten.

Wieder ignoriere ich sie, betrachte nur Rylan, der gierig Luft holt. »Ich schwöre, ich hatte keine Ahnung«, krächzt er. »Ich habe das Zeichen gegen einen Zauber getauscht, weil ich dachte, es würde den Fluch aufhalten und mir die Kräfte der Sonne gefügig machen. Dass Re mich benutzt … Ich hätte es wissen müssen, aber ich dachte …«

»Re benutzt jeden«, knurrt Anubis. »Aber dass du auf ihn hereingefallen bist, kann ich dir nicht zum Vorwurf machen. Ich bin es auch viel zu lange.« Er atmet geräuschvoll aus und wendet sich Cathrin zu. »Ich muss dich bitten, mir zu helfen, Cathrin Sinclair. Re will das Auge und er darf es nicht bekommen. Wir müssen es finden und herausbekommen, wie wir es zerstören können.«

»Es reicht, wenn du seine Macht einsetzt und aufbrauchst«, krächzt Rylan. »Dann verliert das Auge seine Kräfte. Zumindest behaupten die Schatten das.«

Ich öffne meine Sinne für die Stimme, allerdings höre ich nichts weiter als ein undeutliches Flüstern. Natürlich schweigen die Schatten wieder einmal, wenn ich eine Antwort bräuchte.

»Wir können uns später entscheiden, was wir machen«, meint Rhett finster und sieht sich um. »Etwas bewegt sich auf uns zu und seine Energie wirkt nicht, als würde es einen freundlichen Plausch mit uns halten wollen.« Er sieht zuerst Anubis an, dann mich. »Sollen wir das Auge also suchen?«

»Ja«, sagen Anubis und ich wie aus einem Mund.

Cathrin zieht das Bruchstück des Auges aus ihrer Tasche und schnüffelt daran. Dann hebt sie den Kopf und bläht ihre Nasenflügel. Sie dreht sich einmal um ihre Achse, riecht noch einmal an dem Bruchstück und wiederholt den Vorgang.

Abrupt bleibt sie stehen und macht einen Schritt nach vorn. Ihre grünen Augen weiten sich. »Götter, ich kann es riechen«, ruft sie freudig aus. »Hier entlang!«

Ohne auf eine Antwort zu warten, rennt sie los.

Rhett folgt ihr sofort und verschwindet mit ihr in den dunklen Nebelschwaden. Ich sehe zu Rylan, der gekrümmt vor mir steht.

»Kannst du gehen?«, frage ich ihn.

»Vermutlich nicht lange«, erwidert er atemlos. »Aber ich werde es schon schaffen.«

Ich nicke und schaue Anubis an. Er presst seine Hände fest auf den Gehstock und hält sich krampfhaft aufrecht. Trotzdem frage ich nicht, ob er laufen kann, sondern halte ihm meine Hand hin. Er ergreift sie und eilt mit mir durch die Schatten.

Rylan bleibt dicht neben uns. »Könnt ihr mir die Fesseln abnehmen?«, keucht er.

»Nur, wenn ich mir ein Messer zwischen den Rippen wünsche«, knurrt Anubis.

»Falls wir angegriffen werden, kann ich euch helfen.« Rylans Atem geht immer pfeifender. »Außerdem halte ich euch weniger auf, wenn mich diese Ketten nicht schwächen.«

Anubis öffnet den Mund, da zerreißt ein Schrei die Luft.

»Cathrin«, stoße ich heiser aus und renne schneller.

»Caera, warte!«, ruft Anubis, schafft es aber nicht, mir zu folgen.

Ich bleibe nicht stehen, sehe mich suchend um, befehle den Schatten, mir den Weg zu weisen. Sie weichen tatsächlich zurück und ich bin nicht sicher, ob ich darüber erleichtert oder erschüttert sein soll. Immerhin … haben sie meinen Befehl befolgt.

Blitze zucken durch die dunklen Nebelschwaden, die sich vor mir lichten. Die Luft riecht verbrannt. Wieder erklingt ein Schrei. Als sich die Nebel noch weiter zurückziehen, stockt mein Atem. Cathrin hängt an einem Schattenbaum. Nein, sie hängt nicht daran; es sieht aus, als wäre sie mit dem Baumstamm verwachsen. Die schwarze Rinde hat sich über ihren Oberkörper gelegt, nur ihre Gliedmaßen und der Kopf sind noch zu sehen.

»Bei den Göttern«, keuche ich.

Schwer atmend erscheint Anubis neben mir, beugt sich über seine Oberschenkel und betrachtet den Baum. »Etwas stimmt mit dem Gewächs nicht«, bringt er zwischen zwei zitternden Atemzügen heraus.

»Und was?«, frage ich.

Anubis legt den Kopf schief. Seine Augen weiten sich und er springt nach vorn, packt mich und reißt mich zu Boden. Die Luft sirrt und neben mir kracht etwas auf die kahle Erde. Mit mir in den Armen wirbelt Anubis über den felsigen Untergrund und weicht neuen Schlägen aus, die auf uns zielen. In all dem Trubel brauche ich eine Weile, doch dann erkenne ich, wer uns angreift. Oder vielmehr was. Denn der Baum selbst peitscht nach uns, als würde er es darauf anlegen, uns zu töten.
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Ich unterdrücke einen Fluch, als ein Ast mein Gesicht streift und ein schmerzhaftes Brennen hinterlässt. Panisch sehe ich zu Caera, die dem Schlag entgangen ist. Lange werde ich den verdammten Baum nicht davon abhalten können, uns zu erschlagen.

»Rhett, röste das Ding!«, rufe ich dem Vampir zu.

»Aber Cathrin …«

»Ihr wird nichts passieren. Wir brauchen kurz Zeit, um uns zu sammeln«, rufe ich. Der nächste Ast trifft mich im Rücken und ich stöhne vor Schmerzen.

»Anubis …« Caeras Stimme zittert vor Sorge.

»Nicht so schlimm«, lüge ich und atme gegen den heftigen Schmerz in meinem Rücken an.

Wäre ich ein gewöhnlicher Mensch, könnte ich mich jetzt vermutlich nicht mehr rühren, weil der Schlag meine Wirbelsäule zertrümmert hätte. Doch in meinem Körper fließt noch ein Rest Schattenmagie. Sie sorgt dafür, dass ich nicht regungslos auf dem Boden liegen bleiben muss, sondern dem nächsten Schlag ausweichen kann.

Die Luft knistert und gleich darauf erhellt ein gewaltiger Blitz die Dunkelheit. Heulend lässt der Baum seine Äste sinken und rührt sich nicht mehr. Also höre ich auf, Caera und mich über den Boden zu wirbeln. Auf ihr komme ich zum Liegen. Sie hebt ihre Hände an mein Gesicht und sieht mich ängstlich an.

»Anubis.« Meinen Namen aus ihrem Mund zu hören dämpft den Schmerz in meinem Rücken ein wenig.

»Holt mich hier raus!«, ruft Cathrin verzweifelt.

Ich atme tief durch, beiße die Zähne zusammen und stehe auf. Ächzend reiche ich Caera die Hand und ziehe sie ebenfalls hoch. Mein Körper zittert vor Anstrengung. Caera lässt meine Hand los, umrundet mich und keucht.

»Götter, Anubis, das …«

»Ist nur ein Kratzer«, winke ich ab.

»Das ist kein Kratzer, man kann deine Knochen sehen«, brummt der Hexer, der mit einem Mal hinter mir steht.

Hastig wirble ich herum. Wenn es jemanden gibt, dem ich meinen Rücken nicht zuwenden will, dann ihn. »Wenn ich sage, es ist nur ein Kratzer, dann …«

Weiter komme ich nicht. Caera hebt die Hände an meinen Rücken und wirkt Magie. In die sanfte Wärme mischt sich ein bitterer Beigeschmack. Schattenmagie ist kalt wie Eis und schlingt sich frostig um das angenehme Prickeln, das Caeras Heilkräfte auslösen. Ich halte den Atem an, als die Haut an meinem Rücken zusammenwächst und der Schmerz langsam abebbt.

Um Atem ringend sinkt Caera gegen mich. Schweiß glänzt auf ihrer Stirn und ihre Hände zittern, obwohl sie diese fest zu Fäusten ballt.

»Wieso hast du das getan?«, frage ich leise.

Caera sieht zu mir auf. Ein schwaches Lächeln erscheint auf ihren Lippen. »Weil du so nicht nach dem Auge suchen kannst.« Ihre Stimme zittert genau wie ihr Atem.

»Aber jetzt hast du Schmerzen.«

»Sind gleich vorbei«, wispert sie und lehnt den Kopf an meine Schulter.

»Würdet ihr mir dann helfen, Cathrin zu befreien?«, knurrt Rhett, der an dem schlaffen Schattenbaum steht und die Rinde mit seinen bloßen Händen abzureißen beginnt.

»So wirst du sie nicht frei bekommen«, sage ich und ziehe Caera mit mir zu dem Stamm. Rylan folgt uns. »Der Baum hat versucht, sie zu absorbieren. Er wird sie nur gehen lassen, wenn er entweder ein anderes Opfer bekommt oder selbst stirbt.«

»Dann vernichte ich das Mistding«, faucht Rhett.

Er breitet die Arme aus und die Luft um uns knistert erneut von der elektrischen Ladung seiner Blitze. Hastig packe ich sein Handgelenk. Der Vampir sieht mich zornig an.

»Was soll das?«, knurrt er.

»So wirst du den Baum nur stärker machen«, sage ich ruhig. »Er absorbiert Magie, die nicht aus diesem Reich stammt. Deswegen hat er sich Cathrin geschnappt. Ihre Lebenskraft und Magie machen ihn stärker.«

»Mein Blitz gerade hat ihn umgehauen!«, fährt Rhett mich an.

In dem Moment knackt es. Die Äste des Baumes regen sich wieder.

»Falsch, du hast ihm eine Überdosis verpasst, um uns Zeit zu verschaffen«, erwidere ich. »Nur Schattenmagie kann ihn bezwingen.«

»Dann befrei Cathrin endlich!«, fordert Rhett.

Ich nicke und sehe zu Caera. »Ich muss dich loslassen. Kannst du stehen?«

Sie schenkt mir als Antwort ein Lächeln und löst sich von mir. Die Äste zucken, als würden sich gebrochene Knochen einrenken. Viel Zeit haben wir nicht mehr.

»Zurücktreten«, weise ich die anderen an.

Rhett führt Caera und Rylan von dem Baum fort. Ich bleibe direkt vor Cathrin stehen, umfasse den Gehstock in meiner Hand fester und rufe meine Magie. Die Kräfte, die meinem Ruf folgen, sind nur ein Echo dessen, was ich sonst in mir fühle. Doch es wird genügen müssen.

Ich atme tief ein und lasse die Magie in meinen Stock fließen. Dann hebe ich ihn an und schlage mit aller Kraft eine Handbreit neben Cathrins Beinen gegen den Stamm.

Wieder heult der Schattenbaum auf, schüttelt seine kahlen Äste und neigt sich nach hinten. Cathrin stöhnt gequält auf und schreit, als ihre Arme tiefer in dem Holz versinken.

»Was tust du?«, brüllt Rhett und eilt an meine Seite.

Ich schlucke. »Das hätte reichen müssen. Wieso …«

»Das Ding … hütet … das Auge«, bringt Cathrin heiser hervor. »Es muss hier sein. Der Baum riecht wie der Edelstein.«

Einen Moment betrachte ich das schwarze Holz des Baums. Seine Magie fühlt sich anders an als jene, die das Schattenreich durchwirkt. Aber ob es an dem Auge liegt, weiß ich nicht.

»Anubis pass auf!«, schreit Caera.

Da trifft mich ein Ast am Oberkörper, ein anderer schlägt mir die Beine weg. Der Baum brüllt zornig auf und schwingt seine Äste erneut wie Peitschen um uns herum.

Ich rolle über den Boden und bringe mich außer Treffweite. Cathrin ruft verzweifelt um Hilfe und Rhett hebt bereits seine Arme.

»Das würde ich nicht machen«, meint Rylan viel zu ruhig an den Vampir gewandt.

»Was soll ich sonst machen?«, faucht Rhett.

»Auf den Herrn der Schatten hören?« Der Hexer deutet mit dem Kinn auf den Baum. »Deine Blitze haben ihm mehr Macht verliehen.«

»Er hat leider recht«, sage ich und kämpfe mich auf die Beine. »Es tut mir leid, ich dachte, ich hätte die Kraft, ihn zu bezwingen.«

»Hättest du, wenn das Ding nicht mit der Magie des Auges verbunden wäre«, meint Rylan. »Kannst du es sehen? Es muss hier sein. Ich spüre es ebenfalls.«

»Wie?«, frage ich misstrauisch.

Rylan deutet mit dem Kinn auf seinen Oberkörper. »Das Zeichen des Re … Es ist mit der Macht verbunden. Das war auch ein Grund, warum ich es haben wollte. Ich dachte, so würde ich das Auge finden.«

»Siehst du es oder nicht?«, hakt Rhett panisch nach.

Cathrins Arme und Beine sind bereits zur Hälfte im Holz verschwunden. Ihren Kopf kann sie längst nicht mehr bewegen, nur noch ihr Gesicht ist in der Rinde zu erkennen. Uns läuft die Zeit davon. Wenn der Baum sie vollkommen absorbiert hat, wird sie sterben.

Ich lasse meinen Blick schweifen und bleibe an einem seltsamen Funkeln hängen, das sich durch den staubtrockenen schwarzen Boden kämpft. Ein Flüstern erhebt sich. Es sind nicht die Schatten, die zu mir sprechen, sondern eine Macht, die ich lange vergessen hatte. Die Magie einer längst vergangenen Zeit spricht zu mir und übertönt alle anderen Geräusche.

»Da ist es«, murmle ich und setze mich in Bewegung.

Jemand packt mich und reißt mich zurück. Gleich darauf kracht es und an der Stelle, an der ich eben noch gestanden habe, klafft ein tiefes Loch im Boden, weil der Baum zugeschlagen hat. Blinzelnd drehe ich den Kopf und sehe Caera an, die mich mit weit aufgerissenen Augen anstarrt.

»Willst du dich umbringen?«, fragt sie mich atemlos.

»Entschuldige … ich … Keine Ahnung, diese Magie hat mich angezogen«, stammle ich.

Was ist nur in mich gefahren? Wieso renne ich kopflos in mein Verderben?

»Ich muss zu den Wurzeln«, sage ich mit festerer Stimme. »Dort ruht das Auge unter der Erde. Wenn ich es von dem Baum löse, können wir ihn vernichten und Cathrin retten.«

»Du wirst nur nicht in einem Stück dort hin gelangen«, meint Caera. »Und selbst wenn … wie willst du das Auge ausgraben, ohne von dem Baum erschlagen zu werden?«

»Indem ich ihn noch einmal grille«, sagt Rhett und macht seine Magie bereit.

»Lass das mal lieber«, brummt Rylan und sieht Caera an. »Du trägst Schattenmagie in dir. Es wäre klug, wenn du den Baum zumindest schwächst, damit Anubis eine Chance hat.«

Sofort schüttle ich den Kopf. »Vergiss es. Wenn Caera Magie einsetzt, erleidet sie Schmerzen. Das lasse ich nicht …«

»Anubis.« Caera hebt ihre Hand an meine Wange. »Ich schaffe das.«

»Ich halte den Baum auf, und du …«

»Aber du bist der Herr der Schatten«, unterbricht Caera mich sanft. »Ich nehme das Auge nicht mal wahr, also würde ich vielleicht an der falschen Stelle graben.«

»Abgesehen davon wäre es für Caera gefährlich, es direkt zu berühren«, fügt Rylan hinzu. »Es ist pures Sonnenlicht und sie ist ein Schattenwesen. Zumindest zur Hälfte. Du hingegen trägst noch einen Splitter der Macht in dir, die in dem Auge ruht.«

»Ich habe keinen Funken meiner alten Kräfte mehr in mir«, fauche ich.

»Doch, hast du.« Rylan deutet auf das Anch-Symbol, das ich an einer Kette trage. »Du warst einmal ein Gott und ich fühle immer noch diese Macht an dir. Und selbst, wenn es nicht so wäre: Du bist der Herr der Schatten.«

Der Baum gibt ein lautes Brüllen von sich. »Nein!«, schreit Rhett.

Ich wirble herum und keuche. Cathrin ist so gut wie verschwunden. Nur noch das Gesicht ist zu erkennen. Wenn ich sie retten will, darf ich nicht zögern.

»Caera«, sage ich und halte den Atem an, als sie meine Hand ergreift.

»Wir sind ein Team, Anubis. Ich halte dir den Rücken frei, bis du das Auge gefunden hast.«

»Du wirst Schmerzen haben«, flüstere ich.

Sie lächelt tapfer. »Ich werde sie ertragen. Für dich. Und Cathrin. Für uns alle. Wir müssen Re aufhalten und dazu brauchen wir das Auge.«

Ich schlucke, umfasse ihr Gesicht mit beiden Händen und küsse sie stürmisch. Ehe sie den Kuss vertiefen kann, gebe ich sie frei.

»Ich beeile mich«, verspreche ich und sehe dann zu Rhett. »Ich hole das Auge und befreie Cathrin. Bitte pass auf Caera auf, bis ich zurück bin.«

Der Vampir nickt nur. Noch einmal sehe ich Caera an, dann lasse ich sie los.

Sie breitet die Arme aus und atmet zittrig ein. Nebelschwaden kriechen um ihre Füße, schlängeln sich ihre Beine hoch, winden sich um ihren Körper und sammeln sich auf ihren Händen. Mit einer schnellen Bewegung streckt Caera die Arme nach vorne aus und der Nebel fliegt wie Pfeile auf den Baum zu.

Der gibt einen dröhnenden Laut von sich, als die Schatten sich um seine Äste winden und sie festhalten. Ich renne los, ducke mich unter einem Ast hindurch, der wie in Zeitlupe nach mir schlägt, schlittere auf den Knien zu den Wurzeln und suche den Boden ab.

Vorhin noch habe ich das Funkeln deutlich erkannt, jetzt kann ich es kaum noch wahrnehmen. Trotzdem bohre ich meine Finger in die harte Erde und beginne zu graben.

Es dauert nicht lange, da stöhne ich vor Schmerzen auf, weil sich Sonnenmagie in meine Haut frisst. Aber ich höre nicht auf, grabe weiter. Das Auge … es ist tiefer in dem Boden versunken, als ich dachte. Und die Magie, die es besitzt, scheint ungebrochen mächtig und zerstörerisch zu sein. Obwohl ich das Juwel noch nicht sehen kann, verbrennt das Sonnenlicht meine Haut.

Ein Schrei lässt mich in meiner Bewegung innehalten. Hastig drehe ich meinen Kopf. Und erstarre.

Caera wirkt immer noch ihre Magie, um mich zu schützen. Allerdings sind hinter ihr Schattenspinnen aus dem Boden gekrochen. Rhett kämpft gegen die Biester, doch für jede Spinne, die er tötet, kommen zwei neue nach.

Magie erfüllt die Luft, Gänsehaut überzieht meinen Körper. Diese Magie würde ich überall wiedererkennen. Noch ehe ich ihn sehe, nehme ich Res Anwesenheit wahr. Wenn er das Auge bekommt, ist alles aus.

»Darum musst du es vor ihm finden«, flüstern die Schatten in meinem Kopf.

Ach, jetzt redet ihr mit mir.

»Wir reden immer mit dir, du hörst uns nur nicht mehr«, erwidern sie seelenruhig. »Finde das Auge, Herr der Schatten. Finde es und nutze seine Magie, um den ehemaligen Sonnengott zu zerstören.«

Ich will Caera retten.

»Für diesen Zauber fehlt dir die Zeit und die Mächte des Sonnengottes sind bereits zu gefährlich. Nutze die Macht des Auges, um den Gott zu vernichten und wir verhandeln später über den Fluch des Halbwesens und dein Leben.«

Aber …

»Denk an unseren letzten Handel, Herr der Schatten. Einen bieten wir dir an, wenn deine Aufgabe erfüllt ist. Einen einzigen. Doch dazu musst du dich jetzt dem Sonnengott stellen.«

Was ist mit Caera und den anderen?

»Der Hexer wird sie beschützen. Kümmere dich um deine Aufgabe. Finde das Auge, bezwinge den Sonnengott. Dann mischen wir die Karten neu.«

Ich zögere einen Atemzug, bevor ich verbissen weitergrabe. Wagt es nicht, mich zu hintergehen. Wenn ihr Caera schadet, werde ich das Reich der Schatten persönlich zerstören.

Ein leises Lachen erklingt. Aber es ist nicht gehässig, sondern amüsiert. »In gewisser Weise wirst du das Reich zerstören. Allerdings anders, als du denkst.«


[image: ]

KAPITEL 26
Caera



Übelkeit steigt erneut in mir hoch, als ich Re betrachte. Dieses Wesen sollte nicht mehr leben. Dunkle Magie pulsiert um ihn, erinnert mich an die Überreste von bösen Geistern, die oft in alten Häusern zurückbleiben. Wie auch immer er dem Tod entgangen ist, er muss einen hohen Preis dafür bezahlt haben.

»Den höchsten«, flüstern die Schatten in meinen Gedanken. »Er wird ihn bezahlen. Nicht heute, aber bald. Dafür musst du ihn jedoch aufhalten. Der Sonnengott darf das Auge nicht bekommen.«

Ich werfe einen schnellen Blick auf Anubis, der immer noch in der Erde gräbt. Sollen wir das Auge dann nicht hier lassen? An dem Baum kommt Re nicht vorbei.

»Wenn du die Formwandlerin opfern willst …«

Nein.

»Dann stell dich dem Sonnengott und verschaff dem Herrn der Schatten Zeit.«

Aber der Baum …

»Caera«, sagt Rylan in dem Moment zu mir. Ich wende mich dem Hexer zu, der seine gefesselten Hände anhebt. »Nimm mir die Dinger ab und lass mich kämpfen.«

»Schlechte Idee«, knurrt Rhett. »Dir können wir nicht vertrauen.«

Er schleudert einen Blitz auf die Schattenspinne direkt vor sich. Sie kreischt auf und zerfällt zu Staub. Eine weitere springt über die Asche hinweg und stürzt sich auf Rhett. Fluchend weicht er aus, ruft einen neuen Blitz und wirft. Diesmal trifft er nicht. Die Spinne packt ihn und presst ihn mit dem Rücken auf den Boden.

Mit angehaltenem Atem sehe ich zu Anubis, der die Erde um sich hochwirbelt, betrachte den Baum, der versucht, sich aus meinem Griff zu befreien. In meinem Körper tobt ein Feuer, das mich zu verschlingen droht, und immer mehr Spinnen scharen sich um uns.

»Rylan«, krächze ich und winke den Hexer zu mir. Als er vor mir steht, packe ich seine Handgelenke und sehe ihn finster an. »Wenn du uns hintergehst, werde ich dich dafür bestrafen. Hast du mich verstanden?« Meine Stimme klingt nicht mehr nach mir, sondern tiefer, gebieterischer.

Der Hexer neigt den Kopf. »Ja, Herrin der Schatten.«

Knurrend löse ich seine magischen Fesseln. Rylan atmet auf, hebt die Arme und ruft seine Magie. Ein Wirbelsturm aus Feuer und mächtigem Wind erhebt sich. Der feuchte Geruch der Schattenmagie mischt sich in den Zauber, den Rylan erschafft.

»Kann es sein, dass du zu den Fowlers gehörst?«, keuche ich.

Er dreht mir den Kopf zu und schnaubt. »Keine Ahnung, welcher Dynastie ich angehöre. Es ist aber auch egal.« Er breitet die Arme weiter aus. »Ich gehöre ohnehin nirgends dazu.«

Bevor ich noch etwas sagen kann, lässt er den Wirbelsturm los. Rasend schnell fegt er zwischen den Spinnen hindurch, pulverisiert eine nach der anderen zu Asche, bis er auf das Wesen trifft, das Rhett auf den Boden presst. Die Spinne kommt nicht einmal dazu, einen Schrei auszustoßen, da verbrennt sie bereits. Ihre Überreste rieseln auf Rhett nieder, der angewidert würgt und hastig auf die Beine kommt.

Die Augen des Vampirs sind geweitet, als er Rylan anstarrt. Auch ich betrachte den Hexer, der von blau-weißen Flammen eingeschlossen wird. Seine Magie hat sich vollständig mit jener des Schattenreichs verbunden. Dieser Mann … er ist mächtig, mächtiger, als ich es je sein werde.

»Falsch, du musst deine Macht nur zulassen«, flüstern die Schatten. »Entfessle deine wahre Magie.«

Sehr komisch, ich kann jetzt schon kaum stehen vor Schmerzen.

»Die sind nur in deinem Kopf.«

Deine Stimme ist nur in meinem Kopf. Die Schmerzen spüre ich überall.

»Gebt auf, ihr Ratten!«, donnert Res Stimme über uns hinweg. »Das Auge gehört mir. Ihr könnt mich nicht aufhalten.«

Noch mehr Spinnen kriechen aus den Erdlöchern, die ihre Vorgänger gegraben haben. Re spaziert seelenruhig auf uns zu. Das Lächeln auf seinen Lippen lässt meine Wut anwachsen. Er wirkt so verdammt siegessicher.

»Bleib, wo du bist!«, fauche ich.

Das entlockt Re nur ein finsteres Lachen. »Sonst was, Hexenbalg?«

»Sonst verpasse ich dir einen Stromschlag«, knurrt Rhett.

Re bewegt den Kopf. Dabei reißt die Haut an seinem Hals ein. Mir wird schlecht.

»Du?« Re dreht seine Hand und schnippt. Rhett wird von den Füßen gerissen und prallt mit voller Wucht gegen den Schattenbaum. Ächzend sinkt er daran herab und wird von Res Magie festgehalten. »Dass ich nicht lache. Sonst noch jemand?«

Verzweifelt sehe ich zu Rylan. Nebel wabert über seine Hände, die er kampfbereit hebt.

»Bei mir wirst du es nicht so leicht haben«, knurrt der Hexer. »Ich kenne deine Tricks.«

Re lächelt verächtlich. »Nicht alle.«

Bevor er schnippen kann, entfesselt Rylan einen weiteren Sturm. Die Spinnen um uns werden pulverisiert, Re hingegen ächzt nur und geht leicht in die Hocke. Das nutzt Rylan aus, rennt auf ihn zu und holt mit dem Arm aus. Dunkelblaue Magie hüllt seine Faust ein, die er mit Wucht gegen Res Schädel donnert.

Röchelnd kippt der Sonnengott nach hinten und landet auf dem Rücken. Rylan springt auf ihn und hebt die immer noch glühende Faust erneut. Er schlägt zu, wieder und wieder. Re gibt längst keinen Laut mehr von sich.

»Ich glaube, das reicht«, sage ich atemlos und krümme mich vor Schmerzen.

Der Baum rüttelt an meinen Kräften, versucht, sich aus meinem magischen Griff zu befreien. Aber noch gräbt Anubis den Boden um, stöhnt immer wieder schmerzerfüllt, hält jedoch nicht inne.

»Rylan. Hilf Anubis«, flehe ich. »Ich weiß nicht, wie lange ich ihm den Rücken noch freihalten kann.«

Der Hexer hält in seiner Bewegung inne und sieht mich an. Wut verzerrt sein Gesicht und seine Augen leuchten so dunkelblau wie die Schattenmagie, die ihn umgibt. »Re soll leiden«, knurrt er.

»Re ist tot«, erwidere ich und deute auf den regungslosen Körper. »Ich glaube nicht, dass er noch etwas spürt. Bitte. Hilf mir.«

Rylan presst die Kiefer fest zusammen, atmet geräuschvoll aus und lässt Res Leichnam fallen. Wie ein Raubtier richtet der Hexer sich auf und kommt zu mir.

»Was soll ich tun?«, fragt er.

»Sieh zuerst nach Rhett, ob er Hilfe braucht. Dann geh Anubis zur Hand. Ich kümmere mich um den Baum.«

Rylan legt den Kopf schief. »Soll nicht lieber ich das Ding …« Er keucht und packt meine Schultern. Seine Augen sind weit aufgerissen, ein Rinnsal Blut läuft aus seinem Mundwinkel. Ungläubig starrt er nach unten.

Auch ich blicke zu seiner Brust, aus der eine blutige Schwertspitze ragt.

»Ich sagte doch, du kennst nicht jeden meiner Tricks«, knurrt Re hinter Rylan und reißt die Klinge wieder aus dem Körper des Hexers.

Der fällt auf die Knie, klammert sich an mich und reißt mich mit sich um. Meine Magie flackert. Der Baum heult auf und beginnt wieder um sich zu schlagen. Hastig rufe ich meine Kräfte zurück, packe die Äste, die wie Peitschen auf Anubis niedersausen, und halte sie auf. Nur eine Handbreit über seinem Kopf bleiben sie stehen.

Mein Atem geht stoßweise. Ich lege den röchelnden Hexer behutsam auf den Boden, kämpfe mich zurück auf die Beine und stelle mich Re. Die Haut an seinem Gesicht hängt in Fetzen herab, schwarzes Blut sickert aus den Wunden. Trotzdem lacht die lebende Leiche, als unsere Blicke sich treffen.

»Du willst dich mir stellen?«, fragt er verächtlich. »Im Staub kriechen wirst du vor meiner Macht.«

Vor Anstrengung zittern meine Knie. Der verdammte Baum wehrt sich gegen meine Magie. Ich kann ihn kaum noch bändigen. Wie soll ich also Re allein besiegen?

»Du bist nicht allein«, flüstern die Schatten. »Nimm deine wahre Macht an und kämpfe.«

Sagt mir wie.

»Öffne dich für uns. Wir geben dir die Kraft, die du benötigst.«

Was ist der Preis?

»Kannst du dir das nicht denken?«

Re gibt einen Kampfschrei von sich. Die Klinge in seiner Hand beginnt zu leuchten. Hell wie die Sonne breitet sich die Magie um uns aus, bohrt sich in meine Haut. Als würde ich brennen, steigt Rauch von jenen Stellen an meinem Körper auf, die mit Schattennarben bedeckt sind.

Ich stöhne und kneife die Augen zu. Nennt mir euren Preis!

»Der Preis ist, dass du die neue Herrin der Schatten wirst, sobald wir es fordern.«

Aber Anubis …

»Wird dann nicht mehr Herr der Schatten sein, doch du bestimmst, was aus ihm wird. Akzeptierst du?«

Die Helligkeit wird noch intensiver. Meine Kräfte schwinden. Wenn ich nichts unternehme, wird Re uns alle töten.

Ich akzeptiere!

»Dann nimm unsere Macht an.«

Frostige Kälte strömt durch meinen Körper und löscht das Feuer in meiner Brust. Ich schreie auf, als ich nur eine tiefe Leere fühle, die mich zu verschlingen droht. Keinen Herzschlag später pulsiert die Kälte in mir, dehnt sich aus und schenkt mir neue Kraft. Das Brennen auf meiner Haut erlischt, Eis bildet sich darauf.

»Erhebe dich und bekämpfe den falschen Sonnengott«, fordern die Schatten.

Ich balle die Hände zu Fäusten und die Eisschicht auf meinem Körper zersplittert. Magie knistert über meine Finger, als ich sie krümme. Kalte Magie. Purpurn. Wie jene von Anubis.

»Das wird dir nichts nützen«, zischt Re. »Du bleibst eine Missgeburt und mein Licht wird dich schmelzen.«

Statt zu antworten, strecke ich meinen Arm nach vorn und spreize die Finger. Eiskristalle schießen auf Re zu, bohren sich in seine Brust. Er jault auf und schleudert mir pures Sonnenlicht entgegen. Hastig ducke ich mich, aber ein Strahl trifft mich an der Schulter.

Erst jetzt, da sich ein pochender Schmerz an jener Stelle ausbreitet, wird mir bewusst, dass ich meine Magie einsetzen konnte, ohne mich zu krümmen. Der Preis mag hoch sein, aber ich muss ihn bezahlen, damit Anubis sicher ist.

Schnell schaue ich zu ihm, finde ihn noch an den Wurzeln des Baums und wende mich erneut Re zu. Aus seinen Wunden tropft schwarzes Blut, seine Hände sind jedoch von goldenem Sonnenlicht umgeben. Die Schatten um uns winseln und weichen vor ihm zurück.

»Du zögerst es nur hinaus«, schnaubt der Sonnengott. »Am Ende werde ich gewinnen.«

Er stürmt auf mich zu. Ich breite die Hände aus und schleudere ihm erneut Magie entgegen. Ein Netz aus Schattenmagie breitet sich vor mir aus und fängt Re ab, ehe er mich erreicht. Er flucht und schlägt wild um sich. Da, wo seine von Sonnenlicht getränkten Finger mein Netz berühren, reißt es. Ich ächze, weil ich seine Kräfte spüre, als würden sie sich in meinen Körper bohren.

Allein werde ich den Gott nicht aufhalten können. Also sinke ich neben Rylan auf den Boden. Die Augen des Hexers sind trüb, sein Atem geht rasselnd, seine Haut ist gräulich. Ich darf ihn nicht sterben lassen.

Zitternd lege ich meine Hände über seine Wunden und rufe meine Heilkräfte. Rylan stöhnt, als sich die mit Schatten getränkte Magie über die Verletzung legt und sie langsam schließt. Sein Gesicht nimmt wieder Farbe an, die Augen werden klarer. Ächzend setzt er sich auf und sieht mich verwirrt an.

»Du hast mein Leben gerettet«, stammelt er. »Wieso?«

»Weil du verletzt wurdest, als du mir helfen wolltest.« Ich halte ihm die Hand hin. »Das ist deine Chance, Hexer. Wenn du einen Ort möchtest, an dem du willkommen bist, hilf mir und ich verspreche dir, dass du hier nicht nur geduldet, sondern gern gesehen sein wirst.«

Er starrt auf meine Hand, zögert kurz und schlägt ein. »Also dann … lass uns einen Sonnengott töten.«

Ich nicke und erhebe mich. Rylan blickt zu Re, der sich durch das Netz gekämpft hat. Der Hexer erschafft einen neuen Wirbelsturm und schleudert ihn auf Re. Keuchend hebt dieser die Hände. Sonnenstrahlen schießen unkontrolliert um uns, zerstören jedoch auch den Wirbelsturm.

»Wie oft muss ich dich noch töten?«, brüllt Re und stürzt sich auf Rylan.

Aus dem Nichts erschafft dieser ein Schwert und bohrt es tief in Res Körper. »Komisch, dieselbe Frage wollte ich auch dir stellen«, erwidert der Hexer finster.

Mit einem Ruck reißt er das Schwert heraus. Statt umzukippen, beginnt Re zu lachen. Dann geht es schnell. Er packt das Schwert, rammt es Rylan in die Schulter und drängt ihn gegen den Stamm des Schattenbaums, der aufheult, als die Klinge ihn trifft.

Rylan schnappt nach Luft, packt den Schwertgriff und reißt daran. Er gibt nicht nach.

»Bleib schön hier, bis ich mit dieser Missgeburt von Hexe fertig bin«, knurrt Re und wendet sich mir zu. »Es wird Zeit für dich zu sterben.«

»Wohl eher für dich«, erwidere ich entschlossen.

Ich atme durch und rufe die Schattenmagie, gebiete ihr, eine Klinge zu formen. So etwas habe ich noch nie gemacht, trotzdem fühle ich einen Wimpernschlag später das Gewicht eines Schwertes in meiner Hand. Erleichtert hebe ich es und stelle mich breitbeiniger hin.

Re grinst, erschafft ebenfalls eine Klinge aus purem Sonnenlicht, das mich sofort blendet. Ich kneife die Augen zusammen und mache mich bereit.

Im Schwertkampf habe ich keine Erfahrung, aber ich vertraue darauf, dass die Magie mich leiten wird. Tatsächlich beginnt die Klinge zu surren. Purpurnes Feuer breitet sich darauf aus und lässt das Schwert doppelt so groß erscheinen. Als würde mich jemand führen, bewege ich die Arme und Beine, laufe los und schwinge meine Waffe.

Re weicht dem Schlag aus, wirbelt herum und greift an. In meinen Ohren rauscht es. Meine Haut brennt, als ich mich unter Res Schwert ducke und die Hitze des Sonnenlichts mich streift.

Bevor Re erneut zum Angriff ansetzen kann, hebe ich das Schwert und schlage zu. Re flucht, als ich ihn am Knie treffe. Hastig wirble ich herum, schlage noch einmal zu und schlitze die Brust von der rechten Schulter bis zur linken Hüfte auf. Der Gestank von Verwesung lässt mich würgen. Dunkles Blut tränkt meine Klinge und dämpft die Flammen. Trotzdem halte ich nicht inne. Ich war sicher, Rylan hätte Re getötet, aber das war ein Fehler. Vielleicht muss ich ihm den Kopf abschlagen.

Also ziele ich auf Res Hals. Doch der Gott gibt nicht auf. Er pariert den Schlag und versetzt mir einen Tritt in den Magen. Ich würge und taumle zurück, da trifft mich die Schwertspitze an der Schläfe.

Die Macht, die ich gerade gefühlt habe, wird schwächer, meine Bewegungen verlangsamen sich. Ich wehre Res Schläge, die unglaublich schnell aufeinander folgen, nur noch mühevoll ab. Es dauert nicht lange, da tritt er mir das Schwert aus der Hand und hält mir die Spitze seiner Waffe an den Hals.

Ich weiß nicht, wovon sein Körper zusammengehalten wird, aber trotz der vielen Wunden steht Re aufrecht vor mir. Seine Klinge glüht immer noch von Sonnenmagie und verursacht mir Schmerzen. Meine eigene Magie erlischt. Der Baum hinter uns schüttelt sich und schlägt wieder wild um sich, als der letzte Funken meiner Kraft versiegt. Und Re … bemerkt, dass ich ihm nichts mehr entgegenzusetzen habe.

»Das ist dann wohl dein Ende, Missgeburt.« Re lächelt triumphierend und holt aus.

Ich kneife die Augen zu, weil sein Licht noch greller wird.

Anubis, denke ich wehmütig. Ich wünschte …

Meine Gedanken verstummen, als Re schmerzerfüllt aufschreit. Die Helligkeit verschwindet und ich reiße die Augen auf. Ein Schluchzen entschlüpft mir, als ich Anubis erkenne, der direkt vor mir steht und seinen Stock in Res Brust versenkt hat.

»Die einzige Missgeburt hier bist du«, zischt er und schleudert Re von sich. Dann dreht er sich zu mir um.

Ich schluchze erneut und umarme ihn stürmisch. »Anubis …«

»Wir reden nachher«, raunt er mir ins Ohr und streicht über meine Wange. »Jetzt bringen wir das zu Ende. Zusammen.«

»Aber wie?«

»Ich habe das Auge.« Anubis berührt mit seinen Lippen meine Stirn. »Damit bezwingen wir Re. Hilfst du mir?«

Lächelnd hebe ich den Blick, bis er auf seinen trifft. »Ja, Anubis. Ich helfe dir.«
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Wie kannst du es wagen, dich deinem König gegenüber so zu verhalten?«, faucht Re.

Immer noch berühre ich Caera, fühle ihre Wärme auf meiner eiskalten Haut. Meine Kräfte versiegen nun endgültig und ich weiß es. Das Auge zu finden und dem Baum zu entreißen hat mich ausgelaugt, aber zumindest ist das Ding jetzt nur noch ein gewöhnlicher Baum und kann Cathrin nicht mehr in sich absorbieren. Das Juwel in meiner Tasche zu tragen, seine unbändige Macht mit meiner bröckelnden Magie unter Kontrolle zu halten, zehrt zusätzlich an mir. Das alles will ich Caera nicht sehen lassen. Sie soll sich nicht sorgen. Ich habe vor, diesen Tag zu überleben und mit ihr glücklich zu werden.

Als Re einen Strahl aus Sonnenlicht auf uns schleudert, hebe ich lässig die Hand und wehre ihn mit einem Schild aus Schattenmagie ab. Innerlich krümme ich mich, nach außen hin lächle ich Caera an.

Unendlich langsam hebe ich ihre Hand an meine Lippen und hauche einen Kuss darauf. Sie seufzt und schenkt mir endlich das strahlende Lächeln, auf das ich gewartet habe.

Re brüllt zornig auf. »Anubis, du kleiner …«

»Das ist mein Reich«, knurre ich und drehe mich mit finsterer Miene zu ihm um. »Und du bist schon lange nicht mehr mein König. Was genau du bist, kann ich nicht sagen, aber eines weiß ich: Dein Leben hätte vor über dreitausend Jahren enden sollen, als deine Machtgier beinahe alles zerstört hätte.« Anklagend hebe ich den Finger und deute auf ihn. »Du störst das Gleichgewicht der Kräfte. Deswegen werde ich keine Gnade walten lassen und dich vernichten.«

Res Kiefer mahlen, er ballt seine Hand zur Faust. Doch statt zu toben, bricht er in ein metallisches Lachen aus.

»Du willst mich vernichten?« Er schüttelt den Kopf und schnippt. Hinter ihm verändern sich die Nebelschwaden und spucken unzählige Schattenmänner mit grimmigen Mienen aus. »Ich werde dich zerstören. Dich und diese Missgeburt, die es gewagt hat, mit mir zu kämpfen.«

Etwa dreißig Schattenmänner bauen sich hinter Re auf und heben ihre Hände. Schwarzer Nebel tropft von ihren Fingerspitzen, ihre Magie verpestet die Luft.

»Caera«, flüstere ich, ohne Re aus den Augen zu lassen. »Sieh bitte nach unseren Freunden und hilf ihnen. Ich werde sie alle an meiner Seite brauchen, wenn ich Re bezwingen will.«

Sie greift nach meiner Hand. »Und was ist mit dir? Es sind so viele Schattenmänner …«

»Deswegen brauche ich euch. Wir müssen sie niederstrecken und Re in einem Bannkreis mit der Macht des Auges auslöschen. Das schaffe ich allein nicht.«

Caera drückt meine Hand. »Okay. Ich helfe den anderen, damit wir dir beistehen können.«

Ich nicke nur und lasse ihre Hand los. Lautlos zieht Caera sich zurück, aber Re bemerkt es natürlich.

»Was ist los?«, ätzt er. »Schickst du deine Kleine weg? Es wird keinen Ort geben, an dem ich sie nicht finde. Und wenn ich sie habe, werde ich sie foltern, bis sie darum bettelt, erlös…«

Ich schleudere einen Ball aus purer Schattenmagie auf Re. Keuchend weicht er aus. Dafür wird ein Schattenmann getroffen und fällt vor Schmerzen brüllend auf die Knie, während seine Haut und sein Körper schmelzen.

»Willst du herausfinden, ob ich doch fähig bin, dich abgrundtief zu hassen?«, knurre ich und hoffe, ich überdecke so das Beben in meiner Stimme.

Mit jedem Schritt, den Caera sich von mir entfernt, wird das Gewicht des Auges schwerer in meiner Tasche. Das Artefakt ist geschrumpft, seit ich es das letzte Mal gesehen habe, seine Macht scheint aber unverändert. Dreitausend Jahre in ewiger Dunkelheit und die zerstörerische Kraft, die Re entfesselt hat, um mächtiger zu werden, lodert immer noch wie tausend Sonnen in dem Juwel. Diese Magie zerrt an mir, brennt sich wie ein glühendes Eisen in meine Haut. Ich weiß nicht, wie lange ich es noch schaffe, mich nicht von ihr verschlingen zu lassen.

Re grinst triumphierend und hebt einen Arm senkrecht nach oben. Als er ihn sinken lässt, stürmen die Schattenmänner los. Einige stürzen sich auf mich, der Großteil aber rennt an mir vorbei. Ich packe den Gehstock, schlage damit nach einem Angreifer und wirble herum. Zumindest hat Caera Rylan bereits vom Baum geholt und Rhett steht gekrümmt neben ihnen. Sie werden das schaffen. Ich weiß, dass sie es schaffen werden.

Ein brennender Schmerz breitet sich in meinem Rücken aus. Ächzend drehe ich mich um, starre auf Re, der eine mit Sonnenlicht getränkte Klinge in der Hand hält. Sein zerfurchtes Gesicht und der zerfledderte Körper erinnern mich immer mehr an eine wandelnde Leiche, dennoch strotzt Re vor Kraft und Magie. Ich hingegen fühle nur die eisige Kälte der Schatten, die darum kämpft, das Gleichgewicht zu halten.

»Du hast dich schon immer zu leicht ablenken lassen«, faucht Re und holt aus.

Hastig trete ich nach ihm, weiche einem Schattenmann aus, der unter Res Klinge fällt, und schleudere das Schwert, das Caera geführt hat, mit dem Fuß hoch. Ihre Magie surrt noch auf der Klinge und dem Griff, der sich in meinen Handballen schmiegt. Feuer und Eis vermischen sich darin, lassen mich ihre Hexenmagie und jene der Schatten spüren.

»Eine wahre Herrin«, flüstern die Schatten in meinem Kopf.

Ich ignoriere sie und stürme auf Re zu. Die Klingen kreuzen sich, Funken sprühen. Re keucht, weil er wohl nicht mit meiner Kraft gerechnet hat. Aber im Gegensatz zu seinem ist mein Körper nicht dabei zu verfaulen.

Sofort täusche ich einen Angriff an, schlage einen Haken und treffe Re an der Seite, weil er meine Finte zu spät bemerkt. Schwarzes Blut tränkt meine Klinge, lässt die winzigen purpurnen Flammen von Caeras Magie erlöschen. Doch Re ist noch nicht bezwungen, also hole ich aus und ziele auf seine Brust. Der Sonnengott springt überraschend schnell zurück, schleudert mir seine leuchtend helle Magie entgegen wie eine Klinge aus purem Licht. Ich falle auf die Knie, weiche dem sichelmondförmigen Geschoss nur um Haaresbreite aus.

»Endlich bist du in der demütigen Position, die du vor mir immer einnehmen solltest«, sagt Re triumphierend. »Ist es so schwer, mir den Respekt zu erweisen, den du mir schuldest?«

»Ich dir etwas schulden?« Schnaubend kämpfe ich mich hoch. »Du hast keinen Respekt verdient. Noch nicht einmal Mitgefühl. Du bist Abschaum.«

»Harte Worte, die du deinem Großvater da entgegenschleuderst.« Res Klinge leuchtet heller. »Willst du sie überdenken?«

»Nein.« Auch ich lasse mehr Macht in das Schwert fließen. Nur mit Mühe gelingt es mir noch, zu atmen. Das Auge in meiner Tasche brennt wie ein Inferno, die Kühle der Schatten schmilzt immer mehr dahin. »Deinetwegen wurde ich von meinem eigenen Vater herumgeschubst und zu deiner Belustigung verletzt. Und du? Du hast nicht eingegriffen, als Osiris mir das Knie zertrümmert hat, um seine Überlegenheit zu beweisen. Im Gegenteil: Du hast ihn angefeuert und gefordert, er solle die Wunde verfluchen, damit sie niemals heilt.«

»Ich wollte sehen, aus welchem Holz du geschnitzt bist.« Re schüttelt angewidert den Kopf. »Aber du warst eine Enttäuschung auf allen Linien. Statt dich zu wehren, hast du heulend im Sand gelegen.«

»Ich war ein Kind, du Scheißkerl!«, brülle ich und stürme auf Re zu.

Zu spät bemerke ich die feinen Fäden aus goldener Magie, sie sich um meine Klinge und meinen Körper schlingen. Als ich daran reiße, schneiden sie tief in meine Haut ein. Beinah schwarzes Blut breitet sich rund um die Fäden aus, die wie Feuer zu brennen beginnen. Rauch qualmt aus den Wunden und lässt mich vor Schmerzen aufschreien.

»Du bist wohl immer noch ein Kind, wenn du meine Falle nicht bemerkt hast.« Re lacht gehässig und kommt näher. »Schon wieder hast du dich zu leicht ablenken lassen. Das wird dich dein Leben kosten.«

Ich versuche den Kopf zu drehen, um nach Caera und den anderen zu schauen. Doch Res Fäden ziehen sich enger um meinen Hals und hindern mich daran. Mit gefletschten Zähnen sehe ich den Sonnengott an, der überheblich grinsend vor mir stehen bleibt.

»Deine Freunde fallen gerade unter der Magie der Schattenmänner«, sagt er mit dieser herablassenden Stimme, die ich immer gehasst habe. »Und du … Für dich habe ich mir etwas wirklich Großartiges überlegt. Denn du, mein lieber Anubis, wirst selbst die Macht des Auges entfesseln und mir meine Kräfte zurückgeben.«

»Wenn du denkst, ich würde dir helfen, hast du den Verstand verloren«, blaffe ich ihn an.

»Freiwillig wohl nicht.« Re grinst breiter. »Zum Glück habe ich das hier.«

Mir wird eiskalt, als er seine Hand dreht und eine beinahe schwarze Feder mit blasslila Sprenkeln darin erscheint.

»Wo hast du das her?«, frage ich zornig.

»Was, denkst du, habe ich in deinem Schloss gesucht?« Er streicht über die Feder und löst damit einen heftigen Krampf in meinem Kopf aus. »Ich wollte diese Feder, damit ich dich kontrollieren kann, mein Junge. Dein Schloss hat sie lange gut versteckt vor mir, aber am Ende war es meiner Macht nicht gewachsen.«

»Du hast es zerstört«, presse ich zwischen den Zähnen hervor. Es ist eine Feststellung, keine Frage. Ich kann die Schmerzen des Gebäudes fühlen, obwohl meine eigenen sie übertönen.

Re lacht gehässig. »Bis auf die Grundfesten habe ich es niedergebrannt. Von deinem geliebten Schloss ist nichts mehr übrig.«

In mir gefriert alles zu Eis, als er meine Vermutung bestätigt. Das Schloss … Es ist verloren …

»Aber das ist nicht wichtig, denn von dir wird auch gleich nichts mehr übrig sein«, fährt Re fort und schließt die Finger um die Feder.

Ich keuche, spanne meine Muskeln an, die sich vor Schmerz verkrampfen. Es ist, als würde Re seine Fingernägel tief in meinen Körper bohren, statt damit die Feder zu zerquetschen. In meinem Kopf hämmert es und ich spüre Res Macht, die von mir Besitz ergreifen will. Wie Tausende Nadeln sticht sie in meine Gedanken, versucht alles auszulöschen außer dem Gehorsam, den er mir aufzwingen will.

Doch das lasse ich nicht zu. Ich werde kämpfen. Für Caera werde ich …

»Dein Mädchen ist längst tot«, durchbricht Re meinen Gedanken. »Du siehst es nicht, aber deine Freunde liegen dort hinten, zerschmettert von meinen Untergebenen.«

Meine Brust wird zu eng zum Atmen. Ich reiße an den Fäden, will den Kopf drehen. Re presst die Feder fester zwischen seinen Fingern zusammen und löst eine neue Woge des Schmerzes in mir aus.

»Niemand wird dir helfen, Anubis. Du gehörst mir.«

Mein Körper wird taub, meine Gedanken verstummen nach und nach. Res Sonnenmagie brennt sich in jede Faser meines Seins.

»Sieh an, du hast dein Herz aufgegeben«, murmelt Re. »Aber du denkst, du hast diese Missgeburt trotzdem geliebt?« Er lacht gehässiger als je zuvor. »Du bist ein noch größerer Narr, als ich dachte, Anubis. Liebe … so etwas Unsinniges. Statt einen Weg zu suchen, dieses Mädchen zu retten, hättest du dir ihre Macht einverleiben sollen. Denn das ist es, was am Ende bleibt: Macht. Weißt du, warum die Schattenmänner mir gefolgt sind? Weil ich ihnen mehr Macht versprochen habe. Nur der Mächtigste wird über die Schwächeren herrschen. Ich wurde zum Herrschen geboren. Und du? Du wurdest geboren, um zu dienen.«

Er presst die Feder noch mehr zusammen. Ein Ruck geht durch meinen Körper und ich reiße den Kopf viel zu schnell hoch, um Re anzusehen.

»Ich befehle dir, das Auge erscheinen zu lassen«, donnert Res Stimme über mich hinweg.

Ich höre nur noch ihn. Keine Kampfgeräusche, keine Stimmen der Schatten. Nur Re und seine Befehle. Vielleicht hat er die Wahrheit gesagt und Caera ist tot. Die Vorstellung lässt meine Schultern unendlich schwer werden. Ich habe sie verloren …

»Hör auf, in Selbstmitleid zu versinken, und ruf das Auge!«, befiehlt Re.

Ich will es nicht, doch meine Hand setzt sich in Bewegung und zieht das Juwel aus der Tasche. So sehr ich mich wehre und ihr befehle, es nicht zu tun, die Hand gehorcht Re und nicht mir.

»Du hattest es also die ganze Zeit bei dir!« Re lacht auf. »Dann verlieren wir zumindest keine Zeit. Öffne das Siegel und gib meine Macht frei.«

Meine Finger zittern. »Nein«, bringe ich heiser heraus.

Ein Schrei entschlüpft meiner Kehle, als Re die Feder zwischen seinen Fingern zerquetscht.

»Nein? Du wagst es, dich zu widersetzen?«

Er öffnet die Hand und ich hole gierig Luft. Da packt er einige der feinen Härchen und reißt sie aus. Schmerz explodiert in meinem Kopf. Ich will schreien, doch ich kann nicht. Mein Körper erstarrt, als Re die Feder erneut zusammenpresst.

»Öffne. Das. Siegel«, befiehlt er.

Ich habe kaum noch Kraft, klammere mich nur an einen Gedanken fest: Caera. Selbst wenn sie tot ist, darf ich Re nicht nachgeben. Ich will mich rächen für alles, was er mir angetan und genommen hat.

»Nein«, ächze ich.

»Das werden wir ja sehen.« Re öffnet die Finger erneut und packt noch mehr der Federäste.

Ich halte den Atem an, wappne mich für den Schmerz, der mich gleich fluten wird.

Helft mir, flehe ich die Schatten an. Bitte, ich … ich brauche Hilfe.

Sie antworten nicht und ein Gefühl von Verrat dröhnt in der Leere meiner Brust. Warum lassen sie mich jetzt im Stich, wo ich getan habe, was sie gefordert haben?

Re reißt an den Fäden, doch ehe er diese ausrupfen kann, flucht er, lässt die Feder fallen und erschafft einen Schutzschild um sich. Die Macht, die mich gefangen gehalten hat, verpufft, jegliche Kraft verlässt meinen Körper. Mit einem Röcheln kippe ich nach hinten. Doch ich lande nicht auf dem Boden, sondern werde von jemandem aufgefangen.

Meine Welt dreht sich, doch das Gesicht, das sich über mich beugt, werde ich immer erkennen. Denn es gehört der Frau, die ich liebe.
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Um uns flackern Blitze auf. Erst jetzt bemerke ich die anderen, die sich kampfbereit aufgebaut haben.

»Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, sagt Caera mit Tränen in den Augen. Zärtlich streicht sie über meine Wange. »Aber jetzt sind wir hier und wir helfen dir.«

Ich schlucke gegen die Enge in meiner Kehle an. Statt zu antworten, drehe ich den Kopf, als jemand neben mir in die Hocke sinkt. Rylan hält mir die Feder hin, die Re fallen lassen hat. Mit zitternden Fingern greife ich danach.

»Er hat das Schloss zerstört«, krächze ich.

Caera atmet scharf ein und presst ihre Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Wir bauen es wieder auf.«

Ich will ihr nicht sagen, dass ich dazu wohl länger nicht in der Lage sein werde. Das Schloss wurde durch Schattenmagie erbaut und erhalten. Das meiste davon stammte von mir, deswegen waren wir verbunden. Im Augenblick grenzt es aber bereits an ein Wunder, dass ich atmen kann. Wobei es besser wird, jetzt, da ich die Feder wieder habe und Res Macht sich nicht in meine Seele bohrt.

Ein Gefühl, das schon lange nicht mehr so stark war, verdrängt nach und nach die Taubheit aus meinem Körper: Wut. Re hat gelogen, als er behauptet hat, Caera und die anderen wären tot. Er wollte mich brechen und benutzen, wie er es immer getan hat.

»Bezwing ihn«, flüstern die Schatten. »Wir helfen dir.«

»Es wird Zeit, Re zu geben, was er verdient«, sage ich und kämpfe mich mit Caeras Hilfe hoch. Schnell verstaue ich das Auge in meiner Hosentasche und schiebe die Feder in die andere.

Rylan hat einen Schutzschild um uns erschaffen. Die Schattenmänner sind nämlich noch längst nicht bezwungen. Sie stürmen auf die magische Kuppel ein, versuchen sie zu zerbrechen. Rhett lenkt Re mit Blitzen ab, die er unermüdlich durch den Schutzschild schleudert. Cathrin sieht noch etwas angeschlagen aus, aber sie lächelt entschlossen, als unsere Blicke sich treffen.

Erst da bemerke ich, dass ich kein Kampfgeräusch höre, nur die Laute, die wir innerhalb des Schutzschilds machen.

»Ist der Schutzschild schalldicht?«, frage ich an Rylan gewandt.

»Klar, wie sollen wir sonst unseren Plan zur Rettung der Welt besprechen?«, antwortet der Hexer grinsend.

»Gut, dann sollten wir die Aufgaben verteilen«, meine ich und sehe mich um.

»Wie können wir dir helfen?«, fragt die Formwandlerin.

»Um Re zu vernichten, brauchen wir die Macht des Auges«, erkläre ich.

»Das wird nur nicht helfen, wenn er durch Anker an die Welt der Lebenden gebunden ist«, gibt Rhett zu bedenken.

»Das ist richtig, aber für den Moment müssen wir ihn so bezwingen und hoffen, dass es nur einen einzigen Anker gibt.« Ich sehe zu Rylan, der meinem Blick standhält. »Er ist einen Vertrag mit dir eingegangen. Fühlst du dich zufällig von ihm betrogen, weil er dir etwas verschwiegen hat?«

Ein Lächeln erscheint auf Rylans Lippen. »Sowas von. Ich möchte meinen Vertrag mit ihm anfechten, Herr der Schatten, und bitte dich, ihn zu lösen, da es Schattenmagie war, die ihn besiegelt hat.«

Ich nicke und wende mich Caera zu. »Wir brauchen einen Bannkreis, um die Magie unter Kontrolle zu halten, falls sie zu mächtig wird. Und ich muss Re mit einem magischen Dolch am Herz treffen, ehe wir ihn hineinlegen, um ihn genug zu schwächen.«

»Also willst du, dass ich den Bannkreis zeichne?«, fragt Caera enttäuscht.

»Nein. Ich will, dass Rylan den Bannkreis zeichnet und du mir hilfst, Re zu bekämpfen.« Sanft berühre ich ihre Wange. »Ich will dich an meiner Seite. Jetzt und für immer.«

»Anubis.« Mein Name aus ihrem Mund ist die Medizin, die ich brauche, um meine vollen Kräfte zurück zu erlangen. Für sie werde ich alles geben, denn ich will, dass sie glücklich ist.

Einen Wimpernschlag genieße ich den Moment, in dem es nur Caera und mich gibt, hauche einen Kuss auf ihre Lippen und heiße das Prickeln willkommen, das er in mir auslöst. Dann atme ich durch und richte mich auf.

»Cathrin, Rhett, würdet ihr euch um die Schattenmänner kümmern?«, frage ich an die beiden gewandt.

»Aber gerne.« Cathrin zückt ein paar Fläschchen. »Ich habe ein wenig an der Formel für meine Tränke gefeilt und würde sie gerne ausprobieren.«

»Geht kein Risiko ein«, ermahne ich die beiden. »Ich will, dass wir alle das hier überleben.«

»Keine Sorge, so schnell sind wir nicht zu töten«, meint Rhett.

»Gut. Dann los.« Ich nicke Rylan zu.

Er lässt den Schutzschild sinken. Sofort greifen die Schattenmänner an, doch Cathrin und Rhett schleudern ihnen Blitze und Tinkturen entgegen. Rylan sinkt auf die Knie, zückt purpurne Kreide und beginnt, Symbole auf den Boden zu zeichnen. Noch während ich mich frage, woher er die Kreide hat, erschafft der Hexer einen Schutzschild um sich, um nicht von fehlgeleiteten Geschossen getroffen zu werden. Dieser Kerl ist so viel mächtiger, als ich gedacht habe.

Ich sehe zu Caera, die ihre Hand hebt, die Finger krümmt und sie im nächsten Atemzug um den Griff eines Schwertes schließt. Die Klinge ist schwarz und wird von purpurnen Flammen überzogen, die Caeras Gesicht erhellen. In diesem Moment sieht sie aus wie eine Kriegerin.

Nein, wie eine Königin, korrigiere ich mich in Gedanken.

»Wie die Herrin dieses Reichs«, flüstern die Schatten erneut und wieder gehe ich nicht darauf ein.

Stattdessen hebe ich mein Schwert auf und nicke Caera zu. Gemeinsam stürmen wir auf Re zu, der uns Strahlen aus Sonnenmagie entgegenschleudert. Caera weicht aus. Die Geschosse bohren sich neben ihr in die Erde und hinterlassen tiefe Krater. Ich spüre die Schäden im Schattenreich, die Re anrichtet, wie Tritte in meinem Magen. Das Auge in meiner Tasche tut sein Übriges, nagt an meiner Kraft. Aber ich werde nicht aufgeben.

Mit einem Kampfschrei schwinge ich mein Schwert. Re flucht, hebt seine Waffe und wehrt meinen Angriff ab. Caeras Streich kann er nicht mehr ausweichen. Ihre Klinge bohrt sich tief in seine Seite.

Re röchelt, hebt die Hand und spreizt die Finger. Sonnenstrahlen brechen durch seine Haut und dringen tief in Caeras Brust ein.

»Nein!«, brülle ich und erschaffe einen Schutzschild um sie.

Keuchend presst Caera ihre Hand über ihr Herz. Re hebt das Schwert, da trenne ich seinen Arm ab. Mitsamt der Klinge fällt er auf den Boden.

Ich ziehe Caera an mich und starre panisch auf die Wunden an ihrem Oberkörper.

»Nicht so schlimm«, krächzt sie. »Er hat mich nicht richtig getroffen.«

Ihre Stimme zittert. Ich darf sie nicht verlieren.

Mir bleibt keine Zeit, sie zu heilen, denn Re greift sofort wieder an. Mit Caera an mich gepresst springe ich zur Seite, gebe sie frei und stürze mich auf Re. Der hat sich den abgetrennten Arm einfach wieder an den Körper gesetzt. Rissige Haut hält ihn an Ort und Stelle, allerdings sind seine Bewegungen langsamer als vorher noch. Doch ich werde den Fehler, Re zu unterschätzen, nicht erneut begehen. Also stürme ich nicht kopflos auf ihn zu, sondern feuere Schattenmagie auf ihn ab.

Re wirbelt sein Schwert vor sich her und wehrt meine Geschosse so ab. Ich höre dennoch nicht auf, ihn zu bewerfen, denn Caera hält sich tapfer aufrecht und schleicht sich an. Also verschaffe ich ihr die Möglichkeit für einen Überraschungsangriff und schleudere Re alles entgegen, was ich habe.

Hitze kriecht über meine Haut, verdrängt die Kälte der Schattenmagie immer mehr. Ich bin am Ende und ich weiß es. Aber ich muss Re zu Fall bringen. Nur so sind wir vor ihm sicher.

Caera ist schon ganz nah an Re. Mit erhobenem Schwert springt sie ab. Da wirbelt Re herum und zieht mit seiner Klinge durch.

Die Wucht des Schlags schleudert Caera zurück und mein Atem stockt. Sie gibt keinen Laut von sich, als sie auf dem Rücken landet.

Mit einem Mal ist die Kälte in meinem Inneren wieder da. Bevor ich weiß, was ich tue, renne ich los. Der Gehstock in meiner Hand verschwindet, dafür erschaffe ich einen Dolch mit Schakalkopf zwischen meinen Fingern. Den werde ich Re ins Herz rammen.

Verleiht mir Kraft, bitte ich die Schatten und atme auf, als unbändige Macht meinen Körper flutet.

Auch Re scheint die Veränderung an mir zu bemerken. Sein Mund klappt auf und er starrt mich ungläubig an. Ich ramme ihm das Schwert in den Unterleib. Re spuckt Blut, packt mich am Hals und bohrt mir seine Waffe in den Bauch.

Flüssiges Feuer sickert in meinen Körper, doch die Schattenmagie dämpft es, zumindest für den Moment. Ich lasse das Schwert in Res Leib los, packe seine Schulter und drehe ihn herum. Dann stoße ich ihn von mir, zerre die Klinge aus meinem Bauch und werfe sie zu Boden.

Mein Atem geht stoßweise. Einen Wimpernschlag sehe ich zu Caera, die eine Hand auf die Wunde an ihrem Oberkörper presst. Dunkle Schatten schlingen sich um ihre Brust und heilen sie. Ich bin erleichtert und entsetzt zugleich, denn meine Wunden schließen sich nicht. Aber das ist im Moment egal. Caera ist sicher und ich werde Res erbärmliches Dasein jetzt beenden.

Mein Blick wandert zu Rylan, der in dem Moment den letzten Strich am Bannkreis zieht. Er nickt mir zu und ich mache mich bereit.

Ich fletsche die Zähne, umklammere den Dolch fester und stemme die Füße in den Boden. Mit aller Kraft springe ich ab und stoße die Klinge in Res Brust. Er röchelt, packt mich an den Armen und reißt mich mit sich zu Boden. Rylans Schutzschild löst sich auf, sodass Re und ich in den Bannkreis stürzen können. Caera hastet ebenfalls zu uns, ehe Rylan die Kuppel wieder erschafft. Die Schattenmänner kämpfen immer noch gegen Cathrin und Rhett. Darum kümmere ich mich, wenn Re zu Staub zerfallen ist.

»Zieh das Auge heraus«, fordern die Schatten.

Noch nicht, erwidere ich gereizt.

»Dein Vertrag mit diesem Hexer ist für nichtig befunden!«, knurre ich Re an. »Ich löse ihn hiermit auf.«

Re hustet. Schwarze Blutspritzer landen in meinem Gesicht, als ich schnippe und die Fäden, die ihn an Rylan binden, gemeinsam mit dem Vertrag löse. Der Hexer keucht und sinkt in die Knie. Er reißt das Hemd auf, entblößt das Symbol von Re. Es leuchtet hell auf, doch nach und nach verblasst das Licht und nichts als eine verblasste Erinnerung des Symbols bleibt zurück.

Im selben Moment, da die Schrift erlischt, ziehe ich das Auge aus meiner Tasche.

»Du wirst Hilfe brauchen«, flüstern die Schatten. »Bitte den Hexer und die Hexe um Beistand.«

Nur wenn ihr schwört, dass ihnen nichts geschieht.

Verstohlen sehe ich zu Caera, die wohl kein Wort hört, das ich gerade mit den Schatten wechsle.

»Ihre Leben sind sicher, deines nicht. Wirst du dennoch alles daran setzen, den Sonnengott zu vernichten?«

Ja.

»Dann schwören wir, dass Rylan und Caera leben werden.«

Ich atme durch und stütze mich auf Res Brustkorb ab, um mich aufzurichten. »Caera, Rylan … ich brauche euch.«

»Was sollen wir tun?«, will Caera wissen.

»Schickt dem Herrn der Schatten eure Kraft«, antworten die Schatten.

Ich will es laut aussprechen, da legt Rylan eine Hand auf meine Schulter. »Ich bin bereit.«

Auch Caera berührt mich an der Schulter und nickt mir zu. »Gemeinsam schaffen wir das.«

In der unendlichen Leere in meiner Brust regen sich tiefe Dankbarkeit und Vertrauen. Davon lasse ich nichts erkennen, als ich in Res zerfetztes Gesicht blicke.

»Nur zu, versuch dein Glück, Schwächling«, bringt er mit brüchiger Stimme heraus. »Du wirst nie mächtig genug sein, mich zu bezwingen.«

»Das muss ich auch nicht, denn ich habe Verbündete an meiner Seite, die mir helfen.« Ohne Vorwarnung presse ich das Auge auf Res Stirn. Es leuchtet auf, verbrennt die Haut auf meinen Fingern und schmilzt in den Schädel des Gottes. »Du irrst dich, wenn du denkst, nur einer müsste mächtig sein. Gegen uns alle wirst du allein nie eine Chance haben.«

Mit aller Kraft drücke ich das Juwel tiefer in Res Kopf.

Er brüllt und lacht zugleich. »Du willst mich bezwingen und gibst mir meine Macht freiwillig zurück?«

Seine Augen leuchten heller auf und für einen kurzen Moment erkenne ich den Gott in ihm, der er einmal war.

»Zeig ihm deine Macht, Herr der Schatten«, flüstert die Stimme in meinem Kopf.

»Genau, zeig ihm, dass du mächtiger bist«, raunt Caera mir ins Ohr.

Ich atme durch und verbinde mich mit der Macht, die tief in mir schlummert, die jedes Stück Erde hier durchwirkt. Kälte kriecht über meine Haut, als ich die Schatten rufe. Sofort wabert schwarzer Nebel über meine Hände und hüllt das Auge zwischen meinen Fingern ein.

Res Lachen verstummt. Ruckartig bewegt er sich unter mir, versucht mich abzuwerfen. Ich gebe ihn nicht frei.

»Du Narr«, röchelt Re. »Wenn du mich tötest, wird alles im Chaos versinken.«

»Nein«, presse ich zwischen den Zähnen hervor. »Wenn ich dich töte, wird endlich wieder ein Gleichgewicht herrschen.«

Das Juwel verändert sich, das goldene Licht wird dunkler. Re packt meine Handgelenke und reißt daran, doch ich gebe nicht nach. Übelkeit kriecht in mir hoch, als das Auge tief in seiner Stirn versinkt und auch meine Finger in seinen Schädel gleiten.

Der Sonnengott brüllt vor Schmerzen auf. Die Hitze des Juwels wird immer unerträglicher, obwohl das Licht sich verdüstert. Trotz Caeras und Rylans Macht, die sich mit meiner verbindet, wird mein Körper langsam taub. Eis kriecht durch meine Adern, lähmt mich Stück für Stück. Die Macht des Schattenreichs verschlingt mich. Aber ich kann sie nicht loslassen. Nicht, bis Re fort ist.

Also lasse ich zu, dass das Eis sich über mich legt, sogar die klaffende Leere in meiner Brust ausfüllt. Ich zittere, gebe die Magie jedoch nicht frei, sondern schicke sie mit jedem Atemzug in das Juwel.

Res Schrei ist längst nichts weiter als ein heiseres Röcheln. Seine Finger um meine Handgelenke beben und fühlen sich so kalt an wie die Magie, die ich wirke.

»Bitte«, krächzt er. »Hab Erbarmen.«

»Nicht mit dir«, bringe ich atemlos heraus.

»Anubis … ich bin … dein König.«

»Du hörst nie zu«, zische ich und drücke das Auge noch tiefer in seinen Schädel. Re reißt den Kopf in den Nacken. Das Licht bricht in seinen Iriden und sein Mund öffnet sich zu einem lautlosen Schrei. »Du … hast es nicht verdient, König zu sein.«

Ich schicke die letzten Reste meiner Macht in das Juwel. Res Körper wird mit einer dicken Eisschicht überzogen. Als sie zerspringt, zerfällt Re vor meinen Augen in Bruchstücke und seine Überreste lösen sich auf.

Um Atem ringend sinke ich auf den Boden. Das Auge in meiner Hand hat sich schwarz gefärbt. Kein Funken Magie ist darin übrig geblieben. Jetzt ist es nur noch ein Klumpen Metall.

Vergib mir, Sekhmet, denke ich wehmütig. Ich hatte gehofft, ich könnte dich retten.

»Anubis.« Caeras Stimme klingt unglaublich weit weg.

Sie dreht mich auf den Rücken, hält mich in ihren Armen. Ich spüre nichts davon. Es ist, als wäre das nicht länger mein Körper. Doch als ich die Tränen in ihren Augen erkenne, fühle ich einen tiefen Schmerz. Sie ist meinetwegen traurig.

»Deine Zeit ist abgelaufen, Herr der Schatten«, wispern die Stimmen.

Die Feder, die ich in meiner Tasche habe, gleitet heraus und schwebt vor mir. Sie ist vollkommen schwarz. Eiskristalle bilden sich darüber, hüllen sie ein. Risse bilden sich auf dem Eis und ich weiß, dass ich sterben werde, sobald sie zerplatzt.

»Caera, es wird Zeit, den Handel abzuschließen«, fahren die Schatten fort. »Für die Macht, die wir dir verliehen haben, um den Sonnengott aufzuhalten, fordern wir, dass du die neue Herrin der Schatten wirst.«

Caeras Tränen tropfen von ihrem Kinn auf mich herab. Vielleicht wünsche ich es mir nur, aber ich kann ein wenig Wärme in meiner Brust wahrnehmen.

Außer ihr sehe ich nichts mehr. Rylan ist verschwunden, die magische Kuppel über uns ebenso wie alles, was davor gewesen ist. Wir schweben in einem Meer aus grauem Nebel, der uns sanft wie Wellen trägt.

»Was ist mit Anubis?«, fragt Caera mit bebender Stimme.

»Sein Leben endet, deswegen bist du die neue Herrin.«

Caera atmet zittrig aus. Dann kehrt eine Entschlossenheit in ihre Miene zurück, die mich überrascht. »Ich habe Bedingungen.«

»Wir hören.«

»Ich werde die neue Herrin, wenn Anubis an meiner Seite leben wird. Wie ihr es mir versprochen habt.«

»Es gibt keinen Grund, sein Leben zu retten. Er hat seine Aufgabe erfüllt.«

»Ich habe einen Vertrag mit ihm.« Ihr Blick wird sanft, als er auf meinen trifft. »Er gehört mir und dafür bekommt er jede Nacht meines Lebens an meiner Seite. Ich werde diesen Vertrag nicht lösen, sondern erfüllen. Also ist das nicht verhandelbar. Anubis wird als unsterbliches Wesen an meiner Seite leben.«

Die Schatten kichern. »Kluges Wesen. Handel sind uns Schatten heilig. Aber sein Leben zu retten hat dennoch einen Preis. Als Herr der Schatten trägt er kein Herz in seiner Brust. Selbst als magisches Wesen braucht er aber eines.«

»Ihr habt es ihm genommen.«

»Weil es nötig war.«

»Ist es bei mir auch nötig?«

»Caera.« Jede Silbe fühlt sich an wie flüssige Säure auf meinen Lippen. Aber ich muss sie davon abhalten, ihr Herz zu opfern. »Tu das nicht.«

»Es ist nicht zwingend nötig bei dir, da du bereits ein Schattenwesen bist. Möglich ist es dennoch.«

»Nein«, krächze ich. »Tu das nicht. Das bin ich …«

»Wag es nicht zu behaupten, du wärst das nicht wert.« Sie lächelt, obwohl Tränen über ihre Wangen fließen. »Ohne dich brauche ich kein Herz. Also ist es in Ordnung. Ich gebe es dir, damit wir zusammen glücklich sein können. Bitte … nimm es an.«

Ich schlucke und kämpfe darum, das Bewusstsein nicht zu verlieren.

»Hier ist unser Vorschlag, Herr der Schatten. Unser letztes Angebot. Wir machen aus dir einen Halbgott, überlassen dir das Herz der Hexe, die unsere neue Herrin wird. Dafür bleibst du bis ans Ende aller Zeit an ihrer Seite, denn du gehörst laut Vertrag ihr. Bist du damit einverstanden?«

Ich sehe in Caeras fliederfarbenes Auge, in dem ich ertrinken möchte. Meine Muskeln verkrampfen sich, als ich den Mund öffne und mit letzter Kraft ein Wort herausbringe: »Deal.«
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Flatternd schließt Anubis die Augen. Sein Kopf kippt zur Seite und das Auge des Re fällt aus seiner Hand. Mein Herz bleibt stehen.

»Nein«, sage ich und lege die Hände auf seine Wangen. Sie sind eiskalt. »Bleib bei mir. Kämpf, Anubis. Bitte.«

Er rührt sich nicht, atmet noch nicht einmal mehr.

»Er hat den Handel angenommen!«, rufe ich in die grauen Nebel hinein, die uns umgeben.

Seit ich Anubis auf den Rücken gedreht habe, gibt es nur uns beide. Rylan ist genauso verschwunden wie der Rest des Schattenreichs. Ich habe gespürt, wie es zerbrochen ist, als Anubis den Sonnengott zerstört hat. All die Macht, die durch dieses Reich geflossen ist, scheint erloschen zu sein. Vielleicht haben die Schatten die Kraft nicht mehr, den Handel mit Anubis abzuschließen.

»Oh doch, die haben wir«, ertönt die Stimme, die wie hundert klingt, in meinem Kopf. »Anubis musste sterben, damit du ihm neues Leben schenken kannst.«

Zärtlich streiche ich eine der dunklen Strähnen aus seinem Gesicht. »Dann holt ihn zurück. Jetzt.«

»Du bist mit den Bedingungen einverstanden? Als Herrin der Schatten bist du an das Reich gebunden, musst es schützen, Handel eingehen, uns mit Seelen versorgen.«

Ich schließe die Augen. »Ja, das bin ich. Und jetzt nehmt mein Herz und gebt es Anubis.«

»Wir haben einen Deal«, verkündet die Stimme.

Die Worte sind noch nicht verklungen, da bohrt sich eine sengend heiße Klinge in meine Brust. Ich schnappe nach Luft, starre auf meinen Oberkörper, der in purpurnem Licht erstrahlt. Mein Mund klappt auf, aber kein Schrei löst sich aus meiner schmerzenden Kehle. Stattdessen wandern die Hitze und das Licht immer höher.

Röchelnd würge ich eine weißgoldene Feder heraus und gleich darauf einen zu einem Herzen geschliffenen purpurnen Kristall. Die Feder verschmilzt mit jener von Anubis und färbt sich in einem blassen Lila, ehe sie in seine Hosentasche gleitet. Ich bekomme kaum Luft, sinke auf Anubis’ regungslosem Körper zusammen und beobachte, wie das Herz langsam seine Kleidung durchstößt und in seine Brust gleitet.

Ein Ruck geht durch Anubis und er richtet sich auf. Gierig atmet er ein und beginnt zu zittern. Ich sammle all meine Kraft, um mich aufzusetzen und ihn anzusehen.

Purpurnes Licht hüllt ihn ein wie eine zweite Haut. Seine Augen sind so violett wie immer, dennoch wirkt er verändert. Ich weiß nur nicht, was genau anders ist.

Unsere Blicke treffen sich und ich erwarte das schnelle Pochen meines Herzens, das Kribbeln, das mich immer erfasst, wenn ich ihn ansehe. Doch da ist nichts als eine tiefe Leere.

Zögerlich lege ich eine Hand über meine Brust, an die Stelle, wo ich den steten Schlag meines Herzens spüren sollte. Nichts. Nur Kälte.

»Caera.« Anubis’ Stimme löst zumindest einen Schauer aus, der durch meinen Körper streicht.

Sein Blick ist besorgt. Endlich verstehe ich, was an ihm anders ist. Anubis war nie der herzlose Herr der Schatten, der er hätte sein müssen. Zumindest nicht, wenn es um mich gegangen ist. Aber er konnte keine tiefen Emotionen fühlen, hat oft eine Maske getragen, hinter die nicht einmal ich schauen konnte. Jetzt kann ich seine Miene lesen wie ein Buch.

Das Feuer in meiner Brust ist verstummt, die Magie, die mich mein Leben lang begleitet hat, mit ihm erloschen. Dafür regt sich eine neue Macht in mir – eiskalt und wunderschön.

Lächelnd umfasse ich Anubis’ Hände. »Es ist alles gut«, sage ich mit rauer Stimme. »Mach dir um mich keine Sorgen.«

Er hält meinem Blick stand, löst eine Hand von meinen und berührt meine Wange. Jene Wange, die eigentlich von einer Schattennarbe überzogen ist und sich beinahe taub anfühlt. Doch jetzt kann ich Anubis’ Fingerspitzen auf der Haut spüren.

Hastig sehe ich zu meinen Händen. Dort entdecke ich die Narben noch, die mich gezeichnet haben. Ich schnippe und erschaffe einen kleinen Spiegel, in den ich sofort schaue. Keuchend lasse ich ihn fallen. Mein Gesicht … es sieht so aus wie früher. Beide Augen sind fliederfarben, keine schwarzen Narben bedecken meine Wange und Stirn.

»Du sollst nie vergessen, dass du zum Teil aus Schatten bestehst«, flüstert die Stimme in meinem Kopf. »Doch dein Gesicht soll nicht länger gezeichnet sein. Du wirst mit deinem strengen Blick die Schattenwesen beherrschen müssen. Deswegen … haben wir die Narben hier von dir genommen.«

Danke, denke ich nur und wende mich wieder Anubis zu.

Er sieht mich ehrfürchtig an, sagt jedoch kein Wort.

»Bist du in Ordnung?«, frage ich deswegen. »Hast du Schmerzen, oder …«

Weiter komme ich nicht. Anubis zieht mich in seine Arme und vergräbt sein Gesicht an meinen Haaren. Seine Schultern beben genau wie seine Hände auf meinem Körper.

Beruhigend streiche ich über seinen Rücken. »Bitte, rede mit mir. Wenn du noch verletzt bist …«

»Die Wunden sind fort«, sagt er heiser. »Weil du dich für mich geopfert hast.«

»Das war kein Opfer.«

»Wirklich nicht?« Er schiebt sich von mir und betrachtet mich. »Deine Wärme ist erloschen. Alles, was ich an dir wahrnehme, ist Härte, weil ich dein Herz in meiner Brust trage.« Er umfasst meine Hand und legt sie auf jene Stelle. Das stete Pochen beruhigt mich. »Das hättest du nicht tun dürfen. Du kannst nur noch oberflächlich empfinden, mich nicht mehr lieben …«

Ich entziehe ihm meine Hand und umfasse sein Gesicht. »Küss mich bitte.«

Anubis zögert nicht. Er lehnt sich nach vorn und bedeckt meine Lippen mit seinen. Der Sturm in meinem Inneren bleibt aus, aber ich fühle etwas tief in der Leere in meiner Brust. Ein Flackern. Ein winziges Leuchten. Ein Licht in der unendlichen Dunkelheit.

Und da weiß ich es. Ich weiß, dass ich Anubis liebe, ganz gleich, was die Schatten behaupten. An dieses Gefühl werde ich mich immer erinnern, es immer in mir tragen, solange er bei mir ist.

Behutsam löse ich mich von Anubis und lächle ihn an. »Ich liebe dich.«

Er atmet zittrig ein. »Ich liebe dich auch, mein Abendstern.«

Ich beuge mich wieder nach vorn und genieße den Kuss, den Anubis mir schenkt. Voller Sehnsucht, tiefen Gefühlen und Zärtlichkeit.

»Da macht man sich Sorgen um euch und ihr knutscht rum«, dringt Rhetts tiefe Stimme durch den Nebel.

Es ist mir nicht aufgefallen, aber die Dunkelheit um uns hat sich während des Kusses gelichtet, das Schattenreich sich neu zusammengesetzt. Unsere Freunde stehen vor dem mittlerweile regungslosen Schattenbaum und mustern uns neugierig. Ich sehe von Rhett zu Cathrin, die beide zum Glück unverletzt sind. Als mein Blick jenen von Rylan trifft, senkt er den Kopf. Diesmal hat die Geste nichts Heuchlerisches; Rylan verbeugt sich tatsächlich vor mir.

»Lang lebe die Herrin der Schatten«, säuselt die Stimme.

Wind kommt auf und hebt mich hoch. Anubis und die anderen verschwinden für eine Sekunde aus meinem Blickfeld, weil schwarzer Nebel mich einhüllt. Kälte kriecht über meine Haut, doch sie macht mir keine Angst, im Gegenteil: Sie fühlt sich vertraut an.

Meine Kleidung verändert sich. Die zerrissene Bluse und die von Blut und Staub befleckte Jeans lösen sich auf, stattdessen erscheint ein Kleid aus purpurner Spitze und schmiegt sich an meinen Körper wie eine zweite Haut. Nur an der Brust und der Hüfte ist der Stoff blickdicht, alle anderen Stellen sind durchsichtig. Ich trage einen Hauch von Nichts über meinem von Schattennarben bedeckten Körper. Und es stört mich nicht.

Als der Nebel sich lichtet, sehe ich zu Anubis. Sein Mund klappt auf und Genugtuung erfüllt mich, weil er mich mit seinen Augen förmlich verschlingt.

Ich halte ihm die Hand hin. Statt sie nur zu ergreifen, beugt er sich darüber und küsst sie.

»Lang lebe die Herrin der Schatten«, flüstert er, als er aufsieht.

Wieder spüre ich das Echo eines Herzschlags in meiner Brust, das stärker wird, als Anubis lächelt und sich aufrichtet.

Ich sehe mich um, kann aber keinen Schattenmann mehr entdecken. Entweder haben die Schatten sich selbst um diese Verräter gekümmert oder Rhett und Cathrin. Trotzdem möchte ich nicht länger hierbleiben.

»Lasst uns sehen, ob wir das Schloss retten können«, schlage ich vor und spreize die Finger.

Vor uns öffnet sich ein Portal aus wirbelndem Nebel, durch das wir hindurchschreiten. In dem Moment, als ich es verlasse, bin ich dankbar, keine tiefe Trauer fühlen zu können, denn der Anblick des Schlosses würde mir das Herz brechen, wenn ich noch eines besäße. Von dem imposanten Gebäude sind nur Ruinen übrig geblieben.

»Re hat Glück, dass er tot ist«, knurrt Anubis. »Dieser verdammte Drecksack.«

Langsam bewege ich mich auf die zertrümmerten Stufen zu, die zum Tor geführt haben. Als ich sie berühre, erhebt sich ein leises Wimmern.

»Du bist noch da«, wispere ich. Das Wimmern wird lauter. »Erlaube mir, dir zu helfen. Ich will, dass du mein Zuhause bleibst. Meines und das von Anubis. Bist du einverstanden?«

Die zerbrochenen Fliesen unter meinen Füßen klappern. Lächelnd schließe ich die Augen. Kälte sammelt sich in meinem Körper, wirbelt wie ein Sturm aus Eis durch mich hindurch. Ich öffne die Arme, breite sie aus und erlaube der Magie, aus mir hinauszuströmen.

Vor meinem geistigen Auge sehe ich, wie das Schloss sich Stück für Stück aufbaut. Die Mauern richten sich auf, die Balken nehmen ihre Plätze ein, Fenster setzen sich zusammen, Böden flicken ihre Löcher und bald erkenne ich meinen alten Freund vor mir.

»Es wird Zeit für ein kleines Upgrade, was meinst du?«, frage ich und kichere, als das Schloss mit einem Schnurren antwortet.

Also lasse ich noch mehr Kraft durch mich hindurchströmen, schaue zu, wie die Risse in den Wänden verschwinden, die Möbel sich säubern und all der Staub von einem Windsturm fort geweht wird.

Mein Körper fühlt sich eiskalt an, als ich die Magie endlich loslasse. Vor Schwindel strauchle ich und kippe gegen Anubis, der mich sofort hochhebt und wie eine Braut in seinen Armen hält. Seine warmen Lippen streifen meine Schläfe.

»Du solltest langsamer machen, mein Abendstern«, raunt er an meiner Haut. »Deine Kräfte sind noch ungewohnt für dich.«

»Deswegen muss ich meine Grenzen austesten«, erwidere ich und stehle mir einen Kuss von seinen Lippen. »Aber jetzt … muss ich mich wohl etwas erholen. Trägst du mich über die Schwelle?«

Ich weiß nicht, ob er den Wink versteht. Anubis stammt aus einer anderen Kultur und hat eine halbe Ewigkeit allein in diesem Reich verbracht. Doch als er lächelt und seine Wangen sich dunkler färben, wird mir klar, dass er sehr wohl weiß, worauf ich hinaus will.

»Mit Vergnügen«, murmelt er und steigt die Treppen hoch.

Die Dunkelheit des Schlosses hat sich verändert. Es ist nicht länger beinahe schwarz, sondern nur noch hellgrau. Die Tür hat sich purpurn gefärbt und als Anubis sie aufstößt, kann ich das Erstaunen in seinem Gesicht erkennen.

Jetzt lächle ich, denn ich weiß bereits, was er sieht. Die Halle ist nicht länger ein verfallenes Relikt aus längst vergangener Zeit. Helle Marmorböden und eine imposante Doppeltreppe, die ins obere Stockwerk führt, verleihen dem Schloss jetzt etwas Herrschaftliches. Der Kronleuchter aus funkelnden milchweißen Kristallen erstrahlt im Licht der vielen Kerzen, die dort brennen und dem Ort Wärme schenken. Nirgends klafft ein Loch oder ein Riss in den Wänden oder den Böden. Alles ist ordentlich und sauber.

»Ich habe schon immer gedacht, dass diesem Schloss eine weibliche Note fehlt«, meint Anubis und sieht mir in die Augen. »Es ist wunderschön.«

»Du bist nicht böse, dass ich den ganzen Staub losgeworden bin?«

Er lächelt. »Überhaupt nicht. Und ich denke, das Schloss ist genauso froh wie ich über die Veränderung.«

Zum Beweis gibt das Schloss ein leises Schnurren von sich.

Ich lege meine Hand an Anubis’ Wange, streiche zärtlich über seine weiche Haut. »Wir sind hier sicher.«

»Ja«, sagt Anubis leise und beugt sich zu mir herab.

»Bevor ihr vergesst, dass wir ebenfalls hier sind«, meldet sich Cathrin zu Wort und wartet, bis ich zu ihr sehe. »Wir dürfen als Gäste in diesem Schloss darauf warten, dass die Welten wieder verbunden sind, oder?«

»Natürlich.« Ich gebe Anubis ein Zeichen mit dem Kopf und er stellt meine Füße auf den Boden. »Ihr seid hier immer willkommen und ich verspreche euch, dass ihr ebenfalls sicher seid.« Mein Blick wandert zu Rylan. »Ich stehe übrigens zu meinem Wort. Dieses Schloss kann dein Zuhause werden, wenn du es willst.«

Er räuspert sich. »Ich bin immer noch verflucht, Herrin, und das Auge …«

»Das Auge«, keuche ich und sehe zu Anubis. »Wir haben es verloren.«

»Es besitzt keine Macht mehr«, sagt er und ringt sich ein Lächeln ab. »Niemand kann damit noch etwas tun.« Er wendet sich Rylan zu. »Vielleicht gelingt es Vivien, deinen Fluch zu lösen. Oder Caera findet eine Möglichkeit.«

Rylan lässt den Kopf sinken. »Ja, vielleicht.« Er räuspert sich. »Dann nehme ich das Angebot gerne an, hier zu bleiben.«

»So lange du möchtest.« Ich nicke ihm zu. »Bitte entschuldigt mich jetzt, das Schloss zu heilen hat mehr Kraft gekostet, als ich erwartet habe, und ich muss mich ein wenig erholen. Eure Zimmer sind für euch bereit, Essen findet ihr im Speiseraum. Bewegt euch gerne frei, ihr seid unsere Gäste.«

Damit wende ich mich Anubis zu, der mich sofort wieder hochhebt. Ich lehne den Kopf an seine Brust, schließe die Augen und lausche dem Schlagen seines Herzens. Meines Herzens. Ich spüre es noch in meiner Brust, obwohl es jetzt Anubis gehört. Aber streng genommen hat es das schon eine lange Zeit.

Bei unserem Zimmer angekommen, fliegt die Tür von selbst auf. Anubis keucht, als die Feder, die sich in seiner Hosentasche verborgen hat, heraus gleitet und sich unter eine Glasglocke schiebt. Dort strahlt das Licht heller als die Kerzen, die bereits entzündet sind. Kaum sind wir eingetreten, schließt sich die Tür und der Schlüssel dreht sich um. Anubis schmunzelt.

»Sieht aus, als hätten wir eine Weile Ruhe«, meint er und deutet auf die Feder. »Sie ist wunderschön wie du, mein Abendstern. Weißt du zufällig, was aus meiner geworden ist?«

»Sie ist mit meiner verschmolzen«, antworte ich und lächle, als Anubis mich mit großen Augen ansieht. »Du wirst mich nicht mehr los. Wir beide sind jetzt bis in alle Ewigkeit verbunden.« Ich kichere. »Götter, das klingt wie eine Drohung.«

Er schüttelt den Kopf und haucht einen Kuss auf meine Lippen. »Nein, wie ein Versprechen.«

Ich schaudere, als er meinen Hals küsst, gebe ein genüssliches Stöhnen von mir und kraule mit den Fingern durch seine Haare.

»Es war übrigens gelogen, dass ich mich erholen muss«, sage ich heiser.

»Tatsächlich?« Ich spüre sein Schmunzeln auf meiner Haut. »Wieso trage ich dich dann durch das Schloss?«

»Hast du nicht einmal gesagt, du wirst mich immer auf Händen tragen? Ich dachte, du meinst das wörtlich.«

Er lacht und der tiefe Klang seiner Stimme löst ein Prickeln in mir aus. »Ich werde alle deine Wünsche erfüllen, mein Abendstern. Also sag mir, was du möchtest, und ich bemühe mich, es wahr zu machen.«

»Ich will vollkommen mit dir verschmelzen«, flüstere ich in sein Ohr. »Jetzt, auf der Stelle.«

Anubis küsst meinen Hals und ich schaudere. »Dein Wunsch ist mir Befehl.«

Er trägt mich zum Bett und lässt mich langsam auf die Matratze gleiten. Statt sich auf mich zu legen und mich zu küssen, richtet er sich auf und betrachtet mich.

Ich beiße mir auf die Unterlippe und winde mich unter seinem intensiven Blick. Das Kleid, das ich trage, bedeckt meinen Körper kaum, trotzdem will ich, dass er mich daraus befreit und ich seine Haut auf meiner spüren kann. Doch Anubis betrachtet mich nur.

»Anubis?«, frage ich heiser.

Er blinzelt. »Entschuldige, ich … Du löst so viele Gefühle in mir aus, mein Abendstern. Ich brauche noch etwas, um sie alle zu begreifen, aber … sie sind so schön wie du.«

Mit einem Zwinkern packt er sein Hemd und reißt es ruckartig auf. Knöpfe kullern auf den Boden. Anubis wirft den Stoff fort, bevor er seine Hose öffnet. Ich richte mich auf die Ellbogen auf und betrachte ihn.

Das letzte Mal, als wir miteinander geschlafen haben, konnte ich alles fühlen: pures Glück, Verlangen, Sehnsucht, Liebe, Erregung. Ein wenig befürchte ich, dass es jetzt anders wird.

Zumindest Verlangen und Erregung lodern in dem Moment auf, als Anubis sich seiner Hose entledigt und ich seine harte Männlichkeit betrachten kann. Mit der Zunge befeuchte ich meine Lippen und starre auf seine Erektion, die sich mir entgegenstreckt.

Da ich weiß, dass ihm sein Knie zu schaffen macht, setze ich mich auf, deute auf die Matratze und Anubis lässt sich neben mir nieder. Mit einem neckischen Blick drehe ich ihm den Rücken zu, warte, bis er den Reißverschluss des Kleides geöffnet hat, und stehe auf.

Der Stoff fällt raschelnd herab und bauscht sich um meine Knöchel auf. Ich steige hinaus und nehme auf Anubis’ Schoß Platz. Seine Spitze streicht über meine empfindlichste Stelle. Ich keuche an seinen Lippen, ehe ich ihn küsse. Langsam hebe ich mein Becken an, reibe dabei über seine Erregung und stöhne, als ich ihn in mir aufnehme.

Anubis legt den Kopf in den Nacken und öffnet die Lippen für einen heiseren Laut.

»Du fühlst dich so … gut an«, keucht er. »So feucht und eng …«

»Und du bist so hart.« Ich bewege mich auf ihm und kann das Stöhnen nicht zurückhalten. »Dich in mir zu spüren ist ein bittersüßer Schmerz.«

»Ich bereite dir Schmerzen?«, fragt er atemlos.

»Nur ein bisschen.« Ich küsse seinen Hals. »Du zerstörst mich, Anubis, und dann setzt du mich zusammen und machst mich vollständig.«

Er presst seine Lippen auf die Stelle zwischen meinen Schlüsselbeinen. »Ich liebe dich«, nuschelt er. »Ich liebe dich so sehr.«

»Und ich liebe dich«, keuche ich.

Dann reden wir nicht mehr. Ich bewege mich auf ihm und stöhne, als Anubis meine Brustwarze mit seinen Lippen umschließt und daran saugt, bis sie hart ist. Sein heißer Atem streicht über meine kühle Haut und hinterlässt ein Prickeln.

Die Hitze in meiner Mitte wird immer intensiver. Ich klammere mich an Anubis’ Schultern fest, verstärke meine Stöße und genieße das Beben, das er in mir auslöst.

»Caera«, keucht er und umfasst meinen Hintern.

Ich hebe sein Kinn an und bedecke seine Lippen mit meinen. Sein Stöhnen vibriert an meinem Mund und sein Beben in mir löst auch meinen Höhepunkt aus.

Für einen kurzen Moment verstummt die Schattenmagie in mir und das Pochen meines eigenen Herzens in Anubis’ Brust erfüllt mich. Pure Glückseligkeit erfasst mich, während mein Höhepunkt langsam abklingt. Um Atem ringend gebe ich Anubis’ Lippen frei und lehne meine Stirn an seine.

Er sinkt zurück auf die Matratze, schlingt seine Arme um mich und dreht sich mit mir auf die Seite. Seine Lippen landen auf meiner Schulter und ziehen eine brennende Spur meinen Rücken hinab.

»Ich liebe dich«, flüstert Anubis. »Und ich danke dir für das Geschenk, das du mir gemacht hast, indem ich dein Herz in meiner Brust tragen darf. Ich wünschte nur, ich könnte dir etwas im Gegenzug schenken.«

Ich verschränke unsere Finger miteinander. »Heirate mich und verbring jede Nacht mit mir. Mehr wünsche ich mir nicht.«

Er küsst meinen Hals und sein Lächeln verdrängt die Kälte der Schattenmagie. »Dein Wunsch ist mir Befehl.«
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KAPITEL 30
Anubis
3 MONATE SPÄTER



Konfettikanonen platzen, als Horus den Segen über uns spricht, während Caera und ich uns küssen. Jubel bricht aus, aber ich ignoriere ihn. In diesem Moment will ich nur meine Frau küssen. Meine Frau. Die Herrin dieses Reichs, das ich so lange als Gefängnis gesehen habe. Doch jetzt … ist es ein Zuhause, dank Caera.

Der Moment ist viel zu schnell vorbei, denn unsere Gäste wollen uns beglückwünschen. Also gebe ich Caera frei, lächle sie noch einmal an und wende mich dann Horus zu, der mich stürmisch umarmt.

»Gratuliere, Bruder«, sagt er ergriffen. »Ich wünsche euch alles erdenklich Gute.«

Ich klopfe ihm auf die Schulter. Zwar kann ich jetzt wieder alle Emotionen fühlen, komme aber noch nicht ganz damit klar. Also sage ich nichts, lasse mich von Scarlett umarmen, nachdem sie Caera losgelassen hat, und nehme auch von allen anderen die Glückwünsche entgegen.

Verstohlen sehe ich zu Caera, die in ihrem cremefarbenen Kleid mit den purpurnen Spitzenverzierungen atemberaubend schön aussieht. Ihr Lächeln ist so warm, als würde ihr Herz immer noch in ihrer Brust schlagen. Dabei spüre ich es ganz deutlich gegen meine Rippen pochen.

Trotzdem ist es Caera, die Herzlichkeit ausstrahlt. Hier, im Kreis der magischen Wesen, die sie liebt, ist sie wie früher, bevor sie zur Herrin der Schatten wurde.

Ob ich auch zwei Gesichter hatte, wie Caera? Wenn sie mit den Schattenmännern redet, ist sie kalt und hart, aber mir gegenüber zeigt sie Wärme, die mich schmelzen lässt.

Als sie zu mir sieht und mich verliebt anlächelt, pocht das Herz in meiner Brust schneller. Ich biete ihr meinen Arm an und führe sie zwischen unseren Gästen hindurch aus der kleinen Kapelle, in der wir getraut wurden. Ich wusste nicht einmal, dass es diesen Ort gibt, denn er liegt versteckt ganz hinten im Obergeschoss des Schlosses. Caera muss ihn erschaffen haben, als sie das Gebäude wieder aufgebaut hat. Für uns.

Die Hexen und Vampire stehen zwischen einer Formwandlerin, einem Sukkubus und einem Halbgott. Dieser bunte Haufen ist jetzt also meine Familie. So erschreckend ich den Gedanken fand, sie alle einmal in meinem Schloss willkommen zu heißen, so schön finde ich es jetzt. Sie gehören zu uns und wir zu ihnen. Sogar Rylan.

Er steht am Ende der Reihe und verneigt sich vor uns. Seit wir Re besiegt haben, ist er an unserer Seite und hilft Caera und mir. Er hat gemeinsam mit uns das Auge gesucht, allerdings konnten wir es nicht mehr finden. Vermutlich hat es sich aufgelöst, nachdem Re fort war. Da es keine Magie mehr besitzt, ist es zumindest keine Gefahr mehr. Nur Sekhmet ist somit für immer verloren. Das versetzt mir einen Stich in der Brust.

Ich schiebe den Gedanken fort. Dieser Abend gehört Caera und mir. Vivien selbst hat Schutzzauber am Schloss angebracht, damit wir heute ungestört sind. Die Hexe hat mittlerweile einen gewaltigen Schwangerschaftsbauch und weiß wohl inzwischen, dass sie Zwillinge erwartet. So wie Caera und ich, aber das behalten wir noch für uns. Nur das Schloss ist eingeweiht.

Noch mehr Konfettikanonen explodieren, als wir den Flur zum Haupttrakt des Schlosses erreichen. Diesmal ist es das Schloss selbst, das sie zündet und einen Regen aus Glitter auf uns niedergehen lässt.

Caera lacht, umfasst meinen Arm und rennt mit mir los. Der Boden unter unseren Füßen verändert sich und das Schloss bewegt uns wie auf einem Fließband vorwärts, weg von den Gästen, die uns verwirrt hinterherrufen.

»Wir treffen uns im Speisezimmer!«, sagt Caera laut über ihre Schulter zu den anderen und zwinkert mir dann zu.

Allerdings hält der Boden nicht an, als wir die Tür des Speisezimmers erreichen, sondern führt uns weiter, bis zur Treppe in die Empfangshalle. Hier ist alles mit Flieder in hellem Lila und cremigem Weiß geschmückt. Der süße Duft der Blüten erfüllt die Luft und hüllt uns ein.

Bei der Treppe angekommen, halten wir abrupt an. Im selben Moment erklingt leise Musik. Caera lächelt mich an und führt mich Stufe um Stufe hinunter.

»Ich habe immer gedacht, der purpurne Anzug sehe gut an dir aus.« Ihr Blick gleitet über meinen Körper, berührt jede Stelle sanft. »Aber dieses Grau ist definitiv deine Farbe.«

Ich schaue an mir hinab. Für die Hochzeit habe ich einen anthrazitfarbenen Anzug gewählt. Nur die Weste darunter ist purpurn, ebenso wie die Fliege und das Stecktuch.

»Also soll ich ab jetzt so in Erscheinung treten?«, frage ich.

Caera wiegt den Kopf. »Ab und zu.« Sie greift nach meiner Hand, macht einen ausladenden Schritt, als wir am Ende der Treppe ankommen, und dreht sich dann wieder zu mir. »Tanz mit mir. Seit ich zum ersten Mal in dieser Halle gestanden habe, wollte ich mit dir tanzen.«

»Wirklich?« Ich ziehe sie an mich, vollführe eine Drehung und wirble sie dann von mir, nur um sie gleich darauf in meine Arme zurückzuholen.

»Wirklich.« Sie lächelt. »Und ich wollte dieses Schloss mit Leben füllen.«

Ich schließe meine Arme um sie und hauche einen Kuss auf ihre Lippen. »Das ist dir mehr als gelungen.« Behutsam streiche ich über ihren noch flachen Bauch. »Bald wird es nur mit der Ruhe vorbei sein.«

»Das macht nichts. Ich freue mich auf jeden Moment.« Ihr Lächeln bröckelt. »Ob ich unsere Kinder lieben kann?«

»Du, mein Abendstern, bist die bemerkenswerteste Frau, die ich kenne.« Ich küsse sie noch einmal. »Dir wird es auch ohne Herz gelingen, unsere Kinder mit Liebe zu überschütten.«

Seufzend schmiegt sie sich an mich. »Ich hoffe, du hast recht.«

»Das habe ich. Du hast ein so großes Herz, dass es für uns beide schlägt. Ich wünschte nur, du hättest es nie opfern müssen.«

Sie bleibt stehen, hebt ihre Hände an mein Gesicht und sieht mich ernst an. »Wie oft muss ich es dir sagen, Anubis? Das war kein Opfer, denn ich habe bekommen, was ich mir gewünscht habe: ein Leben mit dir und pure Glückseligkeit. Du machst mich vollkommen, auch ohne eigenes Herz in meiner Brust.«

Ich hebe sie hoch und wirble mit ihr in den Armen herum. Kichernd hält sich Caera an meinen Schultern fest. Als mir schwindelig wird, stelle ich sie auf die Füße und küsse sie stürmisch.

Caera ist mein Schicksal. Sie ist alles, was ich je brauchen werde. Und ich werde alles tun, um sie – und unsere Familie – zu beschützen.
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Epilog
RYLAN



Sieh dir diesen Angeber an«, brummt Horus und lächelt dennoch. »So viel Glück ist kaum zu fassen, oder?«

»Er hat es verdient.« Trish lehnt sich an ihn. »Ihr beide habt das.«

Der Halbgott verschränkt seine Hand mit jener des Sukkubus. Bisher sind sie nicht vermählt, aber Horus ist auch nicht unbedingt der Typ für Ehe und Kinder. Anubis hingegen schon.

Glücklich sind die Anwesenden hier alle. Sogar die alte Hexe aus der Whittaker-Dynastie, die schniefend neben Scarlett steht und das frisch vermählte Paar vom Kopf der Treppe aus beim Tanzen beobachtet.

So gerne ich hier bleiben würde … es ist Zeit zu verschwinden, jetzt, da ich das Auge gefunden habe.

Verstohlen taste ich über meine Hose, bis ich den Klumpen Metall in der Tasche spüre. Drei Monate habe ich gebraucht, um es im Dreck der Schattenwelt aufzuspüren. Doch jetzt gehört es mir. Und ich habe noch eine Rechnung offen.

Da mich ohnehin niemand beobachtet, ziehe ich mich lautlos zurück. Selbst das Schloss ist so auf Anubis und Caera fixiert, dass es nicht bemerkt, wie ich meine purpurne Kreide aus der Tasche ziehe, einen Zauber auf den Boden male und ihn aktivere. Ein letztes Mal sehe ich zu Caera und Anubis. Sie waren gut zu mir und ich habe mich wohl gefühlt. Zum ersten Mal hatte ich ein Zuhause. Doch ich weiß, dass ich jeden in Gefahr bringe, bis ich erledigt habe, wozu ich das Auge brauche.

»Adieu, mes Amis«, flüstere ich, ehe ich in das Portal gleite, das mich in die Menschenwelt zurückbringt.

Ächzend lande ich auf dem Boden der Wohnung, die ich vor zehn Jahren aufgegeben habe. Meine Schutzzauber scheinen jedoch gewirkt zu haben, denn alles sieht so aus wie damals, bevor ich mich Horus angeschlossen habe. Hier wird mich niemand finden, wenn ich es nicht möchte. Dies ist der einzige Ort auf der Welt, an dem ich sicher bin und meinen Plan verfolgen kann.

Ich ziehe das Auge aus meiner Hosentasche und betrachte es. Anubis meinte, es wäre kein Funken Magie mehr darin. Er hat sich geirrt. Es ist sogar noch ein sehr mächtiges Stück Magie enthalten. Das werde ich jetzt befreien und für meine Zwecke nutzen.

Hastig zeichne ich die Symbole auf den staubigen Holzboden. Ich mache mir nicht die Mühe, die Möbel abzudecken. Wenn ich die Magie in mir aufgenommen habe, werde ich meinen Vater suchen und ihn töten. Ihn und Re, der sicher wieder bei ihm ist. Wenn ich ein Anker für den Sonnengott war, dann mein Vater bestimmt auch. Und noch sind sie beide geschwächt. Das muss ich ausnutzen.

Vielleicht sterbe ich bei dieser Mission. Aber zumindest nehme ich diese beiden Mistkerle mit in den Tod. Ich muss die Sonnenmagie nur lange genug bündeln, um das Versteck der Drecksäcke zu finden und sie zu töten.

Obwohl ich entschlossen bin, zittert meine Hand beim letzten Symbol. Das könnte mein Ende sein. Ich wollte leben und frei sein. Doch Vivien war nicht in der Lage, meinen Fluch zu brechen, ebenso wenig wie Caera. Also werde ich zumindest dafür sorgen, dass die Personen, die mir meine Fehler verziehen und mich drei Monate lang wie Familie behandelt haben, sicher sind.

Ich lasse die Kreide sinken und lege das Auge in die Mitte des Bannkreises. Jetzt zählt es. Alles, was ich gelernt habe, alles, was ich besitze, muss die Waagschale halten für die Macht, die ich entfessle. Ich ziehe das flüssige Sonnenlicht aus meiner Hosentasche, öffne die Flasche und kippe es über das dunkle Schmuckstück.

»Orare«, flüstere ich und löse den Zauber des Bannkreises aus.

Das Sonnenlicht sickert in die Oberfläche und das schwarz gefärbte Gold leuchtet auf. Hieroglyphen beginnen zu schimmern, als würden sie aus flüssigem Feuer in die Schwärze gebrannt werden. Dann ruckelt das pyramidenförmige Schmuckstück, zittert, weil es seine Macht freisetzen will.

Ich wappne mich, breite die Arme aus und schließe die Augen. »Obedit«, sage ich mit fester Stimme, um der Magie meinen Willen aufzuzwingen.

Das Auge explodiert mit einem lauten Klirren. Ein Brüllen erklingt und ich reiße die Lider auf. Da stürzt sich bereits etwas auf mich, wirft mich auf den Rücken und drückt meine Schultern auf den Boden.

Ich starre in die rötlichen Augen einer Frau mit taupefarbener Haut und rabenschwarzen Haaren voller Kupferperlen. Einer … nackten Frau, deren Brüste sich bei jedem Atemzug gegen meinen Körper pressen.

»Wer bist du?«, knurrt sie mich an und sieht sich um. »In was für ein Loch hast du mich verschleppt?«

Ich löse meinen Blick von ihren vollen Brüsten, lasse ihn über ihr rundes Gesäß streichen und schaue zu den Überresten des Auges. Da dämmert es mir.

»Sekhmet?«

Sie hebt die Lippen und entblößt die scharfen Zähne einer Raubkatze. »Wer sonst, du Wurm? Also, wer bist du und was mache ich hier?«

Ich schlucke. Mit allem habe ich gerechnet, aber nicht damit. »Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?«

»Dass mich mein Bruder in einen verdammten Kristall gesperrt und geschworen hat, mich zu retten, sobald die Welt sicher ist.« Ihre Nasenflügel beben. »Nur war Re auch da. Sag mir, wo er ist, und ich verschone dein Leben, Mensch. Und wenn du mich zu ihm bringst, bekommst du sogar eine Belohnung.«

»Hm.« Ich schmunzle. »Weißt du, zufällig will ich ebenfalls Rache an Re nehmen.« Sekhmet knurrt nur als Antwort, trotzdem spreche ich weiter. »Was hältst du davon, wenn wir uns zusammentun? Du warst über dreitausend Jahre in dem Kristall, die Welt hat sich verändert.«

»Dreitausend Jahre sagst du?« In ihre Stimme mischt sich Verwunderung. »Das erklärt, warum sogar ein gewöhnlicher Mensch wie du köstlich aussieht.« Sie beginnt sich über meinen Körper zu reiben und grinst, als sie die Reaktion bekommt, die sie sich wohl wünscht. »Oh ja, du siehst köstlich aus und du fühlst dich gut an.«

»Dann lass mich dir einen Vorschlag machen …«

»Beinhaltet er wilden, eventuell blutigen Sex ohne Verpflichtungen?«, unterbricht sie mich.

Einen Moment bin ich sprachlos, muss gegen die Trockenheit in meinem Mund anschlucken. »Ja?«, bringe ich heiser heraus.

»Und Essen, so viel ich verlange?«

»Ähm … okay?«

»Sowie die Rache, die ich für meine Gefangenschaft verdiene?«

»Unbedingt.«

Ein Lächeln umspielt ihre blutroten Lippen und ihre Augen funkeln. »Wie heißt du?«

»Rylan.«

»Seltsamer Name.« Sie lässt meine Schulter los und berührt dafür meinen Hals mit den aus Stahl geformten Nägeln, die sie auf ihren Fingerkuppen trägt. »Aber du gefällst mir. Und ich muss meinen Hunger stillen. Also … zieh deine Hose aus und bring mir etwas zu essen. Wenn ich meinen Appetit gestillt habe … reden wir über unsere Rache.«

ENDE

Gods of New Orleans will return with »Sekhmet und Rylan«


So geht es in Band 6 weiter …



Kapitel 1 – Rylan

Laute Musik dringt mir entgegen, als ich die Tür zum Wohnhaus aufschließe. Sekhmet hat Glück, dass wir keine Nachbarn haben. Das Gebäude in der Canal Street gehört nämlich mir und ich habe allen Mietern gekündigt, als ich aus dem Schattenreich zurückgekehrt bin, weil ich sie nicht gefährden wollte. Immerhin beherberge ich eine alte ägyptische Göttin, die ziemlich kratzbürstig sein kann, wenn sie hungrig ist. Ich wollte nicht riskieren, dass Sekhmet sich auf einen völlig ahnungslosen Mann stürzt, der zur falschen Zeit am falschen Ort war. Denn nach über dreitausend Jahren in ihrem Gefängnis ist Sekhmet quasi konstant am Verhungern. Und sie muss nicht nur den Appetit nach Essen stillen.  

Mit den vier Tüten voller Einkäufe und dem Abendessen für heute erklimme ich das Treppenhaus des dreistöckigen Gebäudes, das Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts errichtet worden ist. Die Fassade ist mittlerweile bläulich gestrichen, die Fenster sind deckenhoch und geben viel preis. Das ist aber kein Problem. Durch meine Magie verschleiere ich, wen ich hier beherberge. Niemand soll die Göttin oder mich finden. Zur Sicherheit bewohnen Sekhmet und ich ein Apartment, das von der Straße nicht einsehbar ist. Und das ist gut so, denn etwas wie Selbstbeherrschung besitzt Sekhmet nicht.

Grinsend wappne ich mich darauf, von ihr besprungen zu werden. Diese Frau … sie hat so einen Appetit auf Essen und Sex, dass ich kaum mithalten kann. Das ist auch ein Grund, wieso es gut ist, dass keine Mieter mehr in diesem Gebäude leben. So muss ich keine Magie wirken, damit man unsere Balzgeräusche nicht hört.

Gedanklich verdrehe ich die Augen. Habe ich das gerade wirklich Balzgeräusche genannt?

Vor der Tür zu Apartment 3f bleibe ich stehen, atme tief durch und schließe auf. Das Dröhnen des Basses, das aus Sekhmets Schlafzimmer kommt, ist ohrenbetäubend. Sogar der Boden bebt von der Lautstärke. Sekhmet hat ein Faible für Techno Musik entwickelt, zu der sie tanzt, als wollte sie daraus eine olympische Disziplin machen und Gold gewinnen. Wenn sie nicht isst oder wir Sex haben, tanzt sie. Das ist einerseits unglaublich sinnlich, andererseits finde ich die Musik mittlerweile nervtötend. Aber wie erklärt man einer Raubkatze, dass sie etwas Rücksicht nehmen soll? Besonders, wenn man Mitleid mit ihr hat?

Sekhmet kann nämlich nicht hinaus, weil wir nicht riskieren wollen, dass jemand sie aufspürt. Meine Magie kann ich unkenntlich machen, Sekhmets Macht ist allerdings so gewaltig, dass ich sie nur mit magischen Hilfsmitteln, wie sie in den Wänden dieses Hauses stecken, unterdrücken kann. Ihr Gefängnis ist jetzt vielleicht größer als ihr altes, ein Gefängnis ist es dennoch.

»Hey, meine Löwin, ich bin mit deinem Essen zurück!«, rufe ich gegen das Dröhnen an.

Keinen Atemzug später springt die Tür in ihr Schlafzimmer auf und Sekhmet stürzt sich auf mich. Keuchend lasse ich die Tüten fallen, als ich mit dem Rücken gegen die Wand knalle. Sekhmet presst ihre Lippen an meine Halsbeuge, knabbert daran und leckt über meine Haut.

Zumindest hat sie die Stahlnägel abgelegt, die sie auf den Fingerkuppen getragen hat, als ich sie aus dem sogenannten Auge des Re befreit habe. Jetzt bohren sich nur ihre eigenen Fingernägel in mein Shirt.

»Du warst zu lange fort«, knurrt sie und zerreißt den Stoff in einer schnellen Bewegung. »Ich war am Verhungern.«

»Ehrlich? Du hattest zwei Dutzend Pancakes mit Erdbeeren, zehn Streifen Speck, fünfzehn Eier …«, zähle ich belustigt auf.

»Ich rede nicht vom Essen.« Sie hebt den Kopf. Ihre rötlichen Augen schimmern von der Magie, die sie in sich trägt, wie Feuer. Die Lippen sind blutrot geschminkt. Und wie fast immer trägt Sekhmet nur ein paar Goldketten auf ihrer taupefarbenen Haut statt richtiger Kleidung. »Ich rede von Sex.«

»Sieh an, da wäre ich nie drauf gekommen.« Ich grinse. »Ist schließlich das erste Mal, dass du mich so bespringst.«

Sie hebt einen Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln. »Willst du dich beschweren, mein Hexer?« In langsamen Bewegungen reibt Sekhmet ihr Becken über meines und gibt ein kehliges Schnurren von sich. »Immerhin scheine ich dir zu gefallen.«

»Das tust du.« Ich lege eine Hand an ihre Wange. »Du bist atemberaubend schön.«

»Dann verstehe ich nicht, wieso wir unsere Zeit mit Reden verschwenden.« Sie greift nach meinem Gürtel, reißt ihn auf und öffnet die Knöpfe der Jeans. »Ich habe Hunger und ich will jetzt essen. Du bist bereit, mein Hauptgang zu werden, oder interpretiere ich die Beule in deiner Hose gerade falsch?«

»Keineswegs. Mein Körper gehört dir.«

Sekhmet lächelt raubtierhaft, sinkt auf die Knie und schiebt die Jeans über meine Hüfte, genau wie meine Boxershorts. Ihre Lippen öffnen sich und nehmen meine Erektion tief in ihrem Mund auf. Stöhnend lege ich den Kopf in den Nacken und halte mich an Sekhmets Schultern fest.

Sie mag es, mich mit dem Mund zu verwöhnen. Es gefällt ihr, wenn sie mich zum Stöhnen bringt, also halte ich mich nicht zurück und zeige ihr, wie gut es sich anfühlt, wenn sie mir einen bläst.

Drei Monate ist es her, dass ich sie aus dem Auge des Re befreit habe. Seitdem schlafen wir jeden Tag mehrmals miteinander. Es ist jedoch lediglich die Befriedigung eines körperlichen Verlangens. Da ist keine Zärtlichkeit und kein Gefühl. Wir haben Sex und kaum sind wir fertig, reden wir über unsere Rache oder essen etwas, als wären wir nicht gerade heftig gekommen. Genau so will ich es haben. Für tiefe Gefühle bin ich genauso wenig gemacht wie die Göttin, die vor mir kniet.

Als Sekhmet aufhört, an meinem Ständer zu saugen, schiebe ich alle Gedanken fort und betrachte sie. Das Verlangen in ihren Augen lässt mich noch härter werden. Langsam dreht sie sich um, hält mir ihren runden, perfekten Hintern hin.

»Nimm mich«, sagt sie nur und verdammt, genau das habe ich vor.

Ich dränge sie zu einem Tisch, platziere ihre Hände darauf, packe ihre Hüfte und stoße zu. Sekhmet drückt ihren Rücken durch und hebt den Kopf, als wollte sie einen Schrei ausstoßen. Doch sie stöhnt nur und gräbt ihre Nägel in das Holz. Verhütung brauchen wir nicht. Götter können keine Krankheiten bekommen und eine Göttin von einem Menschen nur schwanger werden, wenn sie es möchte. Ein echter Vorteil. So spüre ich ihre Feuchtigkeit intensiv, fühle, wie sich ihre Enge perfekt um mich schließt.

Sekhmets Lustschreie kratzen an meiner Beherrschung. Nein, sie gibt sich keine Mühe, zurückhaltend zu sein, sie lässt mich wissen, was sie mag und was nicht. Und diese Göttin steht darauf, hart und schnell genommen zu werden. Ich gebe ihre Hüften frei, presse meine Hände auf ihre und stoße noch fester zu.

»Berühr dich selbst«, raune ich ihr ins Ohr und gebe ihre Hände frei.

»Nein, du berührst mich«, knurrt sie. Ehe ich etwas sagen kann, packt sie meine Hand, schiebt sich einen Finger in den Mund und führt ihn zwischen ihre Beine.

Kaum liegt meine Fingerkuppe auf ihrer Perle, stöhnt Sekhmet lauter und presst ihren Hintern gegen mein Becken.

»Fuck«, keuche ich, weil ich noch tiefer in ihr versinke. »Ich kann gleich nicht mehr.«

»Wag es nicht, vor mir zu kommen«, erwidert sie atemlos.

Statt zu antworten, ziehe ich meine Hand zurück, gleite aus ihr und packe ihre Hüften. Sekhmet gibt einen frustrierten Laut von sich, der in ein zittriges Atmen übergeht, als ich sie umdrehe, sie auf die Tischkante setze und mein Gesicht zwischen ihre Beine presse.

Sofort umfasst sie meine Haare, zieht schmerzhaft daran und bewegt meinen Kopf. Ich habe mich daran gewöhnt, dass sie gerne die Kontrolle hat, wenn ich sie lecke. Und dass sie es auch hier eher heftig mag. Also nehme ich ihre Perle zwischen meine Lippen und sauge daran.

Sekhmet belohnt mich mit einem lauten Lustschrei. »Mehr!«, fordert sie und ich sauge fester.

Sie bewegt ihr Becken, während ich ihr Lust schenke, und bohrt mit einem Mal ihre Nägel in meine Kopfhaut. »Oh Rylan!«, brüllt sie und zittert vor Erregung.

Ihre Perle pulsiert zwischen meinen Lippen, ihre Oberschenkel beben. Sekhmet schreit ihren Höhepunkt hinaus und atmet heftig, als ich mit meiner Zunge über ihre empfindlichste Stelle kreise.

»Zufrieden?«, frage ich und schaue auf.

Ihre Augen schimmern noch heller als vorhin. »Fast. Jetzt nimm mich.«

Sie schiebt meinen Kopf zurück, springt vom Tisch und dreht sich um. Also stoße ich zu und entlocke ihr einen heiseren Laut.

»Es ist so viel besser, wenn ich gerade gekommen bin«, meint sie. »Hör bloß nicht so schnell auf.«

Manchmal setzt sie mich ganz schön unter Druck. Aber sie hat eben ein paar Jahrtausende aufzuholen und ich genieße es viel zu sehr, mit ihr Sex zu haben, als dass ich schnell fertig werden möchte. Also denke ich an eingelegte Innereien für Zaubertränke, Rechnungen für die Kleiderreinigung und andere wenig erregende Dinge, um nicht zu schnell zu kommen.

Doch Sekhmets Enge, ihr lustvolles Stöhnen und mein eigenes Verlangen bringen mich bald an meinen Höhepunkt. Keuchend packe ich ihr Gesäß und presse es an mich, als ich in Sekhmet komme. Auch ich halte meine Lustschreie nicht zurück, stoße noch zweimal tief zu, lasse meinen Orgasmus zu. Als er abklingt, zittere ich vor Anstrengung.

Mein Atem geht viel zu schnell. Sex mit Sekhmet ist Leistungssport. Ich warte eine halbe Minute, ehe ich aus ihr gleite und nach Taschentüchern greife, um mich zu säubern. Auch Sekhmet tupft sich ab und dreht sich zu mir um.

»Ich habe dir Sashimi mitgebracht«, sage ich und greife nach einer der Tüten.

Jap. Gleich zur Tagesordnung zurückkehren und die Raubtierfütterung auf anderer Ebene fortsetzen kann ich.

»Was war das noch gleich?« Sekhmet kommt näher und nimmt mir die Tüte ab.

»Der rohe Fisch, den du so gerne hattest.«

Sie holt die Packung heraus und betrachtet die verschiedenen Fischstücke gierig. »Diese Restaurants sind wirklich eine beeindruckende Sache. So viele verschiedene Gerichte … Menschen verstehen es, sich köstliches Essen zuzubereiten. Also, jetzt. Damals in Ägypten war das eher nicht der Fall.«

»Ja, wir haben schon ein paar grandiose Erfindungen gemacht.« Ich wende mich ab, greife nach der Boxershorts und schlüpfe hinein. »Ich habe auch Donuts gekauft. Die magst du doch.«

Als ich mich zu Sekhmet zurückdrehe, hat sie bereits das gesamte Sashimi verspeist. Genüsslich leckt sie über ihre Lippen und löst damit neues Verlangen in mir aus.

»Du hast das schon aufgegessen?«, frage ich ungläubig.

»Entschuldige, wolltest du auch etwas davon?« Sie senkt den Kopf leicht. Das ist die unterwürfigste Geste, zu der sie fähig ist – und es hat lange gedauert, bis die Göttin etwas wie Reue gezeigt hat, wenn sie etwas zerstört oder allein gegessen hat.

»Schon gut, es war für dich.« Ich mache eine wegwerfende Geste. »Aber iss langsamer. Ich kann nicht fünfmal am Tag rausgehen, um neues Essen zu besorgen.«

»Mein Hunger wird von der Sonnenmagie in mir getrieben. Das habe ich dir bereits erklärt. Ich hungere auf Nahrung, auf Sex und auf Rache an Re. Aber da ich Letzteres vorerst nicht bekomme, brauche ich eben noch mehr von den ersten beiden Sachen.«

»Aha, das heißt, wenn du einmal deine Rache bekommen hast, wirst du nicht mehr dreimal am Tag mit mir schlafen?« Gespielt schockiert greife ich mir an die Brust. »Ich weiß nicht, ob ich das überstehen werde.«

»Tu nicht so, als wäre das zwischen uns etwas Ernstes.« Sekhmet schnalzt mit der Zunge. »Das ist eine Zweckgemeinschaft. Ich bin nur nicht bereits geflohen, weil Re mich ohne deinen Schutz gefangen nehmen und versklaven würde. Und weil du behauptet hast, du wüsstest, wo er ist.«

»Wie die vierhundert Male davor kann ich dir erneut bestätigen, dass ich ihn finden werde, wenn die Zeit gekommen ist.«

»Gut, ich wäre bereit, ihn zu zerfetzen.«

»Nein, bist du nicht, und auch das habe ich dir bereits vierhundert Mal gesagt. Ich muss dir erst einen tragbaren Schutz basteln, damit er deine Magie nicht sofort wahrnimmt. Abgesehen davon hat Re sich abgesichert, damit man ihn nicht so leicht bezwingen kann. Ich muss noch viel vorbereiten, um diesen Schutz aufzuheben, aber leider werde ich ständig von einer Wildkatze als Essenslieferant und Sexsklave missbraucht.«

»Bitte? Ich missbrauche dich nicht.« Mit neckischem Lächeln kommt sie näher. Jede ihrer Bewegungen ist die pure Sünde, von dem Schaukeln ihrer Hüften bis zum Anheben ihrer Brüste. Sie presst ihre Lippen an meinen Hals und lässt ihre Hand unter meine Boxershorts wandern. Ein Stöhnen entschlüpft mir, als ihr Daumen über meine Spitze kreist. »Ich belohne dich doch, oder nicht? Ich bin nicht selbstsüchtig. Du sollst deinen Spaß haben. Und du musst genau wie ich essen.«

»Ich habe dir schon erklärt, was Zynismus ist, oder?«, bringe ich heiser hervor.

»Klar. Ich habe es auch verstanden. Aber dich verstehe ich nicht immer.« Sie leckt über meine Haut, hinterlässt ein heißes Brennen. »Manchmal habe ich nämlich das Gefühl, dass dir etwas an mir liegt.«

»Mach dich nicht lächerlich.« Ich packe ihre Schultern, dränge sie gegen die Wand und hebe eines ihrer Beine an meine Hüfte. »Das zwischen uns ist Sex und der Wunsch, uns zu rächen. Dafür brauchen wir einander.«

Ein kühles Lächeln erscheint auf ihren Lippen. »Gut. Vergiss das nie. Ich bin kein sanftes Miezekätzchen, sondern eine Löwin, und ich lasse mich nicht einfangen.«

»Dann ist es ja gut, dass ich ein einsamer Wolf bin, der nur zufällig mit einer Löwin in einer Wohngemeinschaft gelandet ist.«

Sie lächelt breiter. »Und wo sind jetzt die Donuts?«

Ich lasse sie los und hole eine Packung mit zwölf Stück aus einer Tüte. »Aber die teilst du mit mir. Sechs du, sechs ich.«

»Zehn für mich«, fordert sie.

»Dann alle für mich.«

»Vorsicht, Hexer, auch ohne meine Waffen habe ich scharfe Krallen.«

Sie will nach der Packung greifen, doch ich weiche aus.

»Keine Sorge, Göttin, das vergesse ich nicht. Aber ich bleibe dabei: Teil gerecht oder es gehört alles mir.«

Sie fletscht die Zähne, nickt dann jedoch kaum merklich. Gut, wieder ein kleiner Sieg für mich. Irgendwann treibe ich Sekhmet die Diva schon aus. Denn wenn mein Plan gelingen soll, muss ich ihr vertrauen können – und dafür muss ich sie dazu bringen, mich endlich als gleichwertigen Partner zu akzeptieren.

Kapitel 2 – Sekhmet

Das Kratzen des Stifts ist das einzige Geräusch, das an meine Ohren dringt. Rylan sitzt – wie fast jeden Abend – an diesem riesigen Tisch, an dem gut zwölf Leute Platz hätten. Nur ist die Platte voller Bücher, alter Schriftrollen, Kreiden, getrockneter Kräuter, bunter Kerzen und Dingen, die ich noch nie gesehen habe. Wir essen da nie, trotzdem nennt er es Esszimmer. Diese Welt verwirrt mich.

Ich will den Hexer nicht stören, denn er arbeitet an einigen Zaubern, mit denen wir unsere Rache bekommen. Außerdem … brauche ich Abstand von ihm, um meine Gedanken zu sortieren.

Die Welt hat sich so verändert und ich komme noch nicht wirklich damit klar. Früher war es mühsam für die Menschen, etwas zu schreiben, und heute übernehmen das teilweise Maschinen. Überhaupt lassen Menschen viele Maschinen für sich arbeiten oder sich von ihnen unterhalten. Da gibt es dieses Ding, das Rylan ›Fernseher‹ genannt hat. Bei dem Gerät tanzen Bilder über ein flaches Glas und es gibt unzählige ›Kanäle‹. Das finde ich nicht so spannend, aber das Ding, das Musik spielt, ist toll. So komme ich zu meiner Bewegung, indem ich die Lautstärke voll aufdrehe und tanze, bis mir die Puste ausgeht. Meinen Durst nach Rache stillt das jedoch nicht.

Seit ich aus meinem Schlaf im Auge des Re erwacht bin, brodelt in mir eine tiefe Wut, die noch stärker ist als jene, die ich kenne. Ich erinnere mich nicht mehr, was genau geschehen ist, bevor ich in diesen elenden Kristall gesperrt worden bin. Zwar flackern immer wieder Bruchstücke in meinem Kopf auf, aber ich kann sie nicht zusammensetzen. Anubis könnte es. Ihn sehe ich in meinen wirren Träumen, die vom Weltuntergang und unbändiger Magie erzählen. Mein Bruder würde diese Botschaften sicher verstehen, denn er war immer der Klügste von uns. Rylan hat mir gesagt, dass er und Horus noch leben, ich aber nicht zu ihnen dürfe, um sie zu schützen. Vielleicht ist das besser. Nach den dreitausend Jahren in Gefangenschaft bin ich zornig, verwirrt und hungriger denn je. In diesem Zustand sollen sie mich nicht sehen.

Mit einem Seufzen blicke ich an mir hinab. Dem Hexer zuliebe trage ich einen luftigen Rock, der sich eng an meine Hüften schmiegt, aber vorne einen breiten Schlitz hat, sowie ein Bustier, beides aus weichem weißem Stoff. Nachdem Rylan mich aus dem Auge des Re befreit hatte, besaß ich nichts außer dem Schmuck an meinem Körper. Deswegen hat er mich auf seinem Computer eine neue Garderobe aussuchen lassen. Obwohl die Kleidung längst geliefert worden ist, verzichte ich meistens darauf. Rylan meint, er könne sich nicht konzentrieren, wenn ich nur mit ein paar Goldkettchen bekleidet herumlaufe – und genau das ist meine Absicht. Ich möchte ihn reizen. Und noch viel mehr möchte ich trotz des ständigen Sex Abstand zwischen uns wahren. Wenn er nur meinen heißen Körper sieht, kommt er vielleicht gar nicht erst auf die Idee, mich auf andere Weise wahrzunehmen. Ich will seine Nähe nicht. Na gut, vielleicht will ich sie, aber ich weiß, dass ich uns beiden damit schaden würde.

Verstohlen sehe ich zu Rylan, der ganz in seiner Welt versunken ist. Mein unnützes Herz flattert leicht bei seinem Anblick. In seinem hellen Hemd und der cremefarbenen Hose erinnert er mich an einen Gelehrten. Wenn er sie offen trägt, reichen ihm die dunklen Haare bis zum Kinn. Heute hat er sie im Nacken zusammengebunden. Dunkelblaue Magie umgibt ihn wie eine zweite Haut und verleiht ihm eine erhabene Macht. Er ist ein Leckerbissen. Und doch darf es zwischen uns nie zu mehr als der bloßen Befriedigung eines körperlichen Bedürfnisses kommen.

Ich habe der Liebe abgeschworen. Sie verletzt einen nur. Das weiß ich, weil ich so dumm war, mein Herz einem Mann zu schenken, der es unter seinen Füßen zertreten hat. Seitdem verschließe ich es für jeden und gebe mich unnahbar. Es hilft mit dem Schmerz zurechtzukommen, der immer noch in mir lodert.

Meinen Hunger muss ich dennoch stillen. Es ist die verbrennende Sonnenkraft, der ich mein unbändiges Verlangen und den Heißhunger auf Nahrung verdanke. Zum Glück hilft Rylan mir beides zu stillen. Doch jetzt, drei Monate nachdem ich meinem Gefängnis entkommen bin, dürstet es mich nach mehr.

Lautlos gehe ich zu dem Fenster, das mir einen Blick in den Innenhof gewährt, und lehne meine Stirn an das Glas. Angeblich herrscht Winter in der Stadt, die Rylan New Orleans nennt, aber es ist angenehm warm. Nur in der Nacht sinken die Temperaturen. Da es dämmert, dringt kühle Luft durch das gekippte Fenster und bringt den Geruch von Essen mit sich. Irgendwo kocht jemand. Es riecht köstlich und mein Magen knurrt lautstark, obwohl ich vorhin erst sechs Donuts verspeist habe.

»Hey, Hexer«, sage ich, ohne mich zu ihm umzudrehen. »Wann gibt es Abendessen?«

Er schnaubt. »Du hast vorhin Sashimi für drei Leute gegessen und sechs Donuts. Solltest du nicht ein wenig länger aushalten?«

»Ich habe dir leider die Hälfte der Donuts überlassen müssen. Hättest du mich alle zwölf essen lassen, wäre ich vielleicht noch nicht hungrig.«

Das Geräusch der Stuhlbeine, die über den Boden schaben, erklingt. Trotzdem drehe ich mich nicht um, blicke aus dem Fenster in den Hof mit den wild wachsenden Pflanzen.

»Wenn ich ständig kochen und Essen holen muss, komme ich mit dem Zauber nie voran.« Rylans Stimme ist ganz nah und löst Gänsehaut auf meinem Körper aus. »Was hättest du denn gerne?«

Ich atme geräuschvoll aus. »Das, was ich will, wirst du mir nicht geben.«

Meine Stimme klingt selbst in meinen Ohren viel zu wehmütig. Dem Hexer scheint es nicht entgangen zu sein, denn er berührt mich zärtlich an der Schulter. Ich sollte ihn anschnauzen, die Hand wegwischen, ihm die Kleider vom Leib reißen und mich auf ihn stürzen. Aber es geht nicht. Ich will das einfach nicht. 

»Was möchtest du denn, Sekhmet?« Er spricht so verflucht sanft mit mir, dass in meiner Brust schon wieder ein leises Flattern entsteht.

Langsam drehe ich mich zu ihm um. Seine blauen Augen schimmern von der Magie, die durch seine Adern fließt. Feuer und Luft vereinen sich in diesem Mann, dem auch eine Dunkelheit anhaftet, die er vermutlich nicht besitzen sollte. Sie erinnert mich an die Unterwelt, an Verderben und Bosheit. Aber an ihm wirkt sie nicht so bedrohlich, wie sie sollte.

»Ich möchte hinaus, Hexer. Durch die Stadt laufen, die Welt mit meinen Augen sehen. Ich möchte …«

»Du weißt, dass das nicht geht«, unterbricht er mich. »Es tut mir leid, Sekhmet. Wenn wir unsere Rache wollen, darf uns niemand finden. Deine Magie ist einzigartig und ich kann sie da draußen nicht tarnen.«

»Aber wer sollte schon nach mir suchen?«

»Im Moment niemand. Doch wenn du dieses Gebäude verlässt, werden dich andere magische Wesen spüren. Deine Brüder etwa.«

»Du hast behauptet, es wäre zu ihrem Schutz, aber da ist noch mehr, oder?« Trotzig hebe ich mein Kinn. »Denkst du, sie würden mich bekämpfen, weil mein Hunger noch größer ist als damals, bevor ich eingesperrt wurde?«

Es dauert einen Herzschlag, dann schüttelt Rylan den Kopf. »Vermutlich nicht. Sie würden dir helfen wollen.«

»Wo liegt dann das Problem?«

Er verdreht die Augen. »Manchmal habe ich das Gefühl, mit einem trotzigen Teenager zu reden statt einer mächtigen Göttin. Hast du mir bei meinen letzten Versuchen, es dir zu erklären, nicht zugehört?«

Ich fletsche die Zähne. »Hab etwas mehr Respekt, Sterblicher.«

»Oh, Vergebung, Majestät.« Er macht einen Schritt zurück und versinkt in einer übertriebenen Verbeugung. »Ich habe für einen Moment vergessen, dass ich nur ein unwürdiger Wurm bin, der sich in Eurem Glanz sonnen darf.«

»Willst du herausfinden, wie lang mein Geduldsfaden ist?« Ich verenge die Augen. »Kleiner Tipp, du hast ihn gerade noch kürzer gemacht.«

Mit einem Grinsen auf den Lippen richtet der Hexer sich auf. »Schön, dein letzter Wutanfall ist ja auch schon zwölf Stunden her. Ich habe bereits Entzugserscheinungen.«

»Hexer.« Ich knurre das Wort mehr, als dass ich es ausspreche. »Hör auf mich zu reizen und sag mir, wieso ich dieses verfluchte Gebäude, das du dein Zuhause schimpfst, nicht verlassen darf.«

Ich kenne die Antwort auf diese Frage genau. Aber wenn ich mich genug beklage, kommt Rylan hoffentlich nicht auf die Idee, dass ich in Wahrheit versuche, unsere Rache hinauszuzögern. Gleichzeitig ist es nicht gelogen – ich sehne mich nach einer Welt, die größer ist als Rylans Wohnung.

Er seufzt. »Schön, ich sage es dir noch einmal. Die Personen, an denen wir beide Rache üben wollen, sind machthungrig. Und so, wie ich ihre Lage einschätze, brauchen sie deine Kräfte, um ihre erbärmlichen Leben zu retten. Wenn sie dich also finden, in ihre Gewalt bringen und wissen, wie sie dich von den Sonnenkräften trennen, die du in dir trägst, bist du tot.«

»Also sorgst du dich doch um mich?«

Ich weiß nicht wieso, aber mein Herz schlägt schneller. Er sollte mich nicht mögen, aber wenn er sich um mich sorgt …

»Ich sorge mich darum, dass sie dann zu stark sind und mit ihrer Gier nach noch mehr Macht die Welt zerstören.« Rylan verschränkt die Arme vor der Brust und ich fühle einen heftigen Stich im Herzen. »Deswegen solltest du hierbleiben, bis ich eine Lösung habe, um deine Macht zu verschleiern. Ich kann schlecht eine tragbare Mauer um dich erschaffen, oder?«

Trotzig hebe ich das Kinn höher. »Gut. Ich dachte schon, du wirst gefühlsduselig.«

»Bitte … wir beide wissen, dass wir nur wegen unserer Rache zusammen sind.«

Noch ein Stich, diesmal heftiger. Wieso bin ich so bescheuert zu denken, dass irgendjemand etwas für mich empfinden könnte? Ich will das doch selbst nicht.

»Ausgezeichnet.« Ich wedle mit der Hand. »Jetzt hätte ich gerne Essen. Dieses runde Ding, das aussieht wie ein Wagenrad, wäre toll.«

»Es heißt Pizza.« Rylan reibt sich über die Stirn. »Wie viele soll ich bestellen?«

»Fünf müssten reichen.«

»Dann bestelle ich zehn. Immer wenn du so niedrige Mengen nennst, weiß ich, dass ich bald wieder hinaus muss.«

Er zieht das Gerät aus der Hosentasche, das er Mobiltelefon nennt, und tippt darauf herum.

»Soll ich von jeder Sorte etwas bestellen oder magst du etwas Besonderes?«, fragt er, ohne aufzusehen.

»Fisch und Fleisch und … wie hieß das weißliche Zeug, das sich so schön zieht?«

»Käse.«

»Extra Käse. Oh, und dieses sprudelnde Getränk. Haben die auch Nachspeise?«

Ein Schmunzeln stiehlt sich auf seine Lippen. »Jede Menge. Allerdings dachte ich, du vernaschst mich nach dem Essen.«

»Schließt das eine jetzt das andere aus, oder wie?« Ich lasse meinen Blick über seinen Körper gleiten und lecke mir über die Lippen. »Du hast schon wieder viel zu viel an.«

Er lacht in sich hinein. »Schön, wenn dir mein Körper zusagt, aber ob du es glaubst oder nicht, ich bin nicht in der Lage, dich mehr als dreimal am Tag zu befriedigen.«

»Mal ehrlich, Hexer, du musst an deiner Ausdauer arbeiten.« Ich lächle verwegen. »Soll ich dir helfen?«

»Nach dem Essen. Also, jede Menge Dessert für dich?«

»Alles, was sie auf der Karte haben, mindestens dreimal.«

»Du machst mich arm, meine Raubkatze.«

»Sobald ich mein Gold wieder habe, entlohne ich dich für deine Mühe.«

Er lacht, drückt auf dem Handy herum und steckt es dann weg. »Die brauchen eine Stunde.«

»Was? Bis dahin bin ich verhungert.« Ich fasse mir theatralisch an die Brust. »Sag ihnen, sie müssen sich beeilen.«

»Ich habe eine Bestellung für eine Großfamilie aufgegeben, das dauert. Im Kühlschrank ist noch Kuchen.«

»Welcher?«

»Schau nach.«

Er lacht erneut, als ich zur Küche renne und das Gerät aufreiße, das Kühlschrank heißt.

Ein runder Kuchen mit einem Loch in der Mitte befindet sich darin. Zuckerguss läuft dick über den Teig, der in den Farben Grün, Lila und Gelb eingefärbt ist.

»Wieso ist der so bunt?«, frage ich, während ich ihn rausziehe.

»Das sind die Farben von Mardi Gras.« Rylan hat sich an den Türrahmen gelehnt und betrachtet mich mit diesem sehnsüchtigen Blick, der mich um den Verstand bringt. »Der Kuchen heißt ›Königskuchen‹ und ist mit Nüssen gefüllt. Außerdem ist eine kleine Babypuppe darin versteckt.«

»Die Menschen essen Babypuppen?« Angewidert verziehe ich den Mund. »Wofür soll das gut sein?«

Rylan schmunzelt, stößt sich vom Rahmen ab und kommt näher. »Man isst das Teil nicht mit. Wer es in seinem Stück findet, hat für das ganze Jahr Glück. Es ist eine Art Spiel.«

»Aha, aber wenn ich den Kuchen allein esse, finde ich die Puppe ja in jedem Fall.«

»Der Sinn dieses Kuchens ist, dass man ihn mit anderen teilt.«

»Das sagst du nur, weil du auch ein Stück willst.«

Er zwinkert. »Ausnahmsweise nicht. Ich erkläre nur, wofür er eigentlich gedacht ist. Man serviert ihn bei Familienfeiern rund um Mardi Gras.«

»Und was ist dieses Mardi Gras jetzt wieder?«

»Ein großes Fest, bei dem man sich verkleidet und hübschen Frauen Perlenketten schenkt, damit sie einem ihre Brüste zeigen.«

»Ich zeige dir ständig meine Brüste, wo sind meine Perlenketten?«

Sein Lachen ist hell und warm. »Okay, ich besorge dir Perlenketten. Bist du dann zufrieden?«

Nachdenklich betrachte ich den Kuchen. Früher habe ich mit meinen Brüdern oft die süßen Brote geteilt, die ich aus der Küche im Sonnenpalast gestohlen habe. Ob ihnen dieser Kuchen schmecken würde?

Ich weiß, es ist vermutlich besser, dass sie nicht in meiner Nähe sind, aber … ich vermisse sie. Mehr, als ich mir eingestehen möchte.

»Vielleicht«, murmle ich und stelle den Kuchen zurück in den Kühlschrank. »Irgendwie habe ich keinen Hunger mehr.«

»Was?« Rylans Augen weiten sich. »Ich habe gerade Pizza und Dessert für fünfhundert Dollar bestellt. Wer soll das …«

»Ich möchte jetzt einfach keinen Kuchen.«

»Warum? Du warst doch …«

»Nimm es hin, Hexer. Ich warte auf das Essen.«

Ohne Rylan anzusehen, gehe ich an ihm vorbei. Weit komme ich nicht, denn er greift nach meinem Handgelenk und hält mich fest.

»Was ist los, Sekhmet? Muss ich mir doch Sorgen um dich machen, weil du einen Kuchen verschmähst?«

Er klingt belustigt und das schürt eine sengende Wut in mir. »Halt die Klappe, Hexer. Kümmere dich um den verdammten Zauber und halt dich aus meinen Angelegenheiten raus.«

Ich will mich losreißen, doch er hält mich erstaunlich fest. »Sekhmet …«

»Ich wollte eigentlich bis nach dem Essen warten, aber wenn du dann aufhörst mich zu nerven, können wir auch jetzt schon Sex haben.« Schnell wirble ich herum, reiße mir das Bustier vom Leib und präsentiere Rylan meine Brüste. »So, wo sind jetzt meine Perlen?«

Er starrt auf meine nackte Haut, schluckt und hebt den Blick, bis er auf meinen trifft. »Du willst also nicht reden.«

»Sollten wir miteinander reden?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Führen wir so eine Beziehung?«

»Wohl nicht.« Mit der freien Hand fährt er sich durch die Haare. »Ich bin noch nicht so weit, Sekhmet. Gib mir bitte bis nach dem Essen.«

»Ausnahmsweise bin ich großmütig und fordere den Sex nicht ein.«

»Zu gütig.« Er räuspert sich. »Dann lasse ich dich mal … in Ruhe.«

Statt zu antworten, gebe ich nur ein Schnauben von mir. Rylan lässt mich los und verschwindet aus der Küche.

»Denk an meine Perlen!«, rufe ich ihm nach.

Er brummt etwas, das ich nicht verstehe. Zumindest ist er jetzt weg, auch wenn ich ihn nicht auf diese Weise verscheuchen wollte. Mit den Überresten meines Bustiers in der Hand gehe ich erhobenen Hauptes in mein Zimmer, werfe die Tür zu und lehne mich dagegen.

Meine Augen brennen, als ich mit dem Rücken am Holz hinabsinke. Ich presse die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, um zu verhindern, dass mir ein Schluchzen entschlüpft. Einsam. Ich fühle mich unendlich einsam. Diese Welt, sie ist so anders als die, die ich kannte. Und ich habe niemanden hier. Niemanden außer dem Hexer, der nichts in mir sieht als eine Sexbombe, wie er mich mal genannt hat. Weil ich genau das bin. Eine Waffe. Das war ich immer und das werde ich immer sein. Ich habe das doch schon vor so vielen Jahren akzeptiert. Wieso … wünschte ich mir dann, dass es anders wäre?

Kapitel 3 – Rylan

Donner lässt das Gebäude leise zittern. Noch regnet es nicht. Vielleicht ziehen die Wolken über uns hinweg.

In der Wohnung ist es seit Stunden still. Obwohl ich darüber froh sein sollte, beunruhigt es mich insgeheim. Der Abend … ist anders verlaufen, als ich gedacht hatte.

Sekhmet hat den Kuchen verschmäht, sich aber pflichtbewusst über die Pizza hergemacht. Nach acht der zehn Pizzen war sie satt – bis sie das Dessert gesehen hat. Von keiner der je zehn Portionen Tiramisu und Panna Cotta hat sie auch nur ein Krümelchen übrig gelassen. Ich war sicher, dass sie gleich darauf Sex fordern würde. Hat sie nicht. Sie hat sich über ihren flachen Bauch gestreichelt, mit der Zunge ihre Lippen befeuchtet und … mir eine gute Nacht gewünscht.

Bevor ich ein Wort herausbekommen habe, ist sie in ihrem Zimmer verschwunden. Zwar habe ich die Dusche etwa eine Stunde laufen gehört, danach war aber alles ruhig.

Erst habe ich darüber gejubelt, weil ich endlich die Möglichkeit habe, ungestört an meinen Zaubern zu arbeiten. Ich brauche einen, der den genauen Standort von Re und meinem Vater preisgibt, und einen, der dafür sorgt, dass Re nicht ein weiteres Mal überlebt. Außerdem muss ich eine Möglichkeit finden, Sekhmets Kräfte zu tarnen, bis wir bereit sind, Re und meinen Erzeuger zu vernichten. Also, einen Zauber, den Sekhmet tragen kann, wenn sie das Haus verlässt. Irgendwann wird mir diese Wildkatze sonst die Wände einreißen. Oder einfach flüchten.

Nur brauche ich sie und ihre Macht, um mich an Re für all das zu rächen, was er mir angetan hat. So leicht ist er nämlich nicht zu töten, weil seine Anker ihn an die Welt der Lebenden binden. Einer dieser Anker muss mein Erzeuger sein. Ich hoffe, dass sich meine Vermutung, dass er Re bei sich versteckt, bewahrheitet. Denn dann bekomme ich noch eine andere Rache, auf die ich seit Jahrzehnten warte.

Und ich will Sekhmet nicht ewig hier einsperren. Mir ist die Sehnsucht in ihrem Blick, jedes Mal, wenn sie aus dem Fenster sieht, nicht entgangen. Ich bin nicht herzlos. Mit tiefen Gefühlen kann ich nichts anfangen, weil ich nie erfahren habe, wie es ist, jemanden zu lieben oder geliebt zu werden. Trotzdem habe ich Mitleid mit Sekhmet.

Statt mich jedoch auf den Zauber zu konzentrieren, schrecke ich bei jedem winzigen Geräusch hoch. Diese Stille macht mich wahnsinnig jetzt, nachdem Sekhmet die Wohnung mit unbändigem Leben und Lauten gefüllt hat.

Als es wieder donnert, zucke ich heftig zusammen und verschütte etwas von der Tinktur, die ich in ein Medaillon für Sekhmet fülle.

»Toll«, brumme ich, stehe auf und trotte zur Küche, um ein Tuch zu holen.

Da höre ich es. Erst denke ich es wäre nur Einbildung, ein Streich meiner überanstrengten Sinne. Doch dann … erkenne ich das Geräusch. Es ist ein Schluchzen. Unendlich leise und vermutlich durch ein Kissen erstickt. Aber mit meinem ausgeprägten Hexergehör nehme ich es dennoch wahr. Und es stammt eindeutig aus Sekhmets Zimmer.

Vergessen sind das Tuch und die Tinktur, die sich jetzt vermutlich in den Holzboden frisst. Wie in Trance bewege ich mich auf die Tür zu Sekhmets Zimmer zu. Ich klopfe nicht, sondern öffne sie leise. Das Schluchzen verstummt im selben Moment.

»Sekhmet?«, frage ich behutsam.

Ein Schniefen. Dann wirbelt die kleine Raubkatze auf ihrem Bett herum. »Was willst du, Hexer?«

Sie versucht es mit ihrem Fauchen zu verbergen, aber mir entgeht nicht, wie ihre Stimme zittert.

»Ich habe dich schluchzen gehört«, antworte ich und betrete den Raum.

»Du musst geträumt haben.«

Ein Blitz zerreißt den Nachthimmel, erhellt für einen Herzschlag das Zimmer und lässt mich Sekhmets große Augen erkennen. Und die Tränen, die immer noch darin schimmern.

Ganz langsam schließe ich die Tür und bewege mich auf das Bett zu. Ich könnte einfach umdrehen und so tun, als hätte ich nichts bemerkt. Sekhmet scheint nicht darüber reden zu wollen. Aber ich spüre ihren Schmerz und ich will sie nicht allein lassen. Ich weiß, wie es ist, wenn man immer allein ist.

»Ich träume von ganz anderen Dingen«, sage ich und lasse mich auf der Bettkante nieder.

»Ja, das kann ich mir denken«, knurrt sie. »Aber ich bin jetzt nicht in Stimmung, deine schmutzigen Fantasien zu erfüllen.«

»Davon rede ich nicht.« Zögerlich taste ich nach ihrer Hand. »Ich bin froh, dass du mir heute eine Pause gibst, sonst artet es in Arbeit aus, mit dir zu schlafen.«

Ich berühre ihre Haut nur leicht. Sie zischt, als hätte ich sie verbrannt, und zieht die Hand zurück. »Dann hau ab, Rylan. Ich will deine Nähe nicht.«

»Weil du nicht willst, dass ich deine Tränen sehe?« Sie keucht, sagt jedoch nichts mehr. Also hebe ich meine Hand und streiche federleicht über ihre feuchte Wange. »Ich habe sie bereits gesehen. Als Hexer kann ich ziemlich gut in der Dunkelheit Dinge erkennen, weißt du? Erst recht, wenn sie sich direkt vor mir befinden.«

Immer noch schweigt Sekhmet und rührt sich nicht. Also rücke ich näher.

»Willst du darüber reden?« Die letzten Worte verschlucke ich fast, als die Göttin sich aufsetzt und die Decke von ihrem Körper rutscht. Darunter ist sie vollkommen nackt.

»Weißt du was? Ich habe jetzt doch Hunger«, sagt sie mit gurrender Stimme, lehnt sich vor und beißt zärtlich in mein Ohr.

»Auf Pizza?«, frage ich viel zu lasch.

»Muss ich dir das nach all den Wochen echt noch erklären?« Sie lacht rau. »Ich möchte mit dir schlafen. Jetzt. Wild. Hemmungslos. Ohne zu reden.«

Ich schlucke gegen die Enge in meiner Kehle an. »So verlockend das auch klingt, ich fürchte, ich muss ablehnen.«

Sie fletscht die Zähne. »Dann geh in dein Bett und lass mich in Ruhe.«

Ich nehme ihr die Worte nicht übel, denn ich würde mich genau so verhalten, wenn Sekhmet mich in einem schwachen Moment erwischt hätte. Als sie sich abwendet und hinlegt, rücke ich näher an sie heran. Es überrascht mich, dass Sekhmet meine Nähe zulässt. Zögerlich lege ich meine Arme um sie und ziehe ihren Rücken an meine Brust.

»Was machst du? Ich dachte, du wolltest keinen Sex mit mir haben«, murmelt sie, stößt mich aber nicht weg.

»Will ich auch nicht. Weißt du, ich lasse mich an sich wirklich gerne von dir benutzen, weil ich ebenfalls Spaß an unserem Sport habe. Aber ich glaube, wir würden es beide ziemlich bereuen, wenn wir jetzt miteinander schlafen.«

Gänsehaut erblüht auf ihrem Körper. Die Göttin mag so tun, als wollte sie keinerlei Nähe, doch ich spüre ihre Einsamkeit. Weil ich genau die gleiche Einsamkeit in mir fühle.

Also halte ich sie nur fest. Sekhmet gibt einen frustrierten Laut von sich und faucht. Doch ihre Schultern beben von zurückgehaltenen Schluchzern.

»Sekhmet …«

»Geh weg«, wimmert sie. »Lass mich einfach.«

Ohne sie loszulassen, ziehe ich eine Decke über uns beide.

Draußen hat es zu regnen begonnen. Dicke Tropfen trommeln gegen das Glas. Die Laute können Sekhmets Schluchzen nicht vollständig übertönen.

»Warum weinst du?«, frage ich sanft und streiche über ihre Arme.

»Geht dich nichts an«, erwidert sie viel zu schwach.

Seufzend lege ich mein Kinn auf ihre Schulter. »Okay.«

Als ich meine Hände zurückziehen will, legt sie ihre auf meine Unterarme. Es brennt, als sie ihre Fingernägel in meine Haut bohrt. Sekhmet sagt nichts, aber ich verstehe auch so. Also schließe ich meine Arme enger um sie und halte sie.

Irgendwann verstummt ihr Schluchzen und nur noch der Regen ist zu hören. Ich sollte gehen. Und doch bleibe ich, weil ich nicht will, dass Sekhmet morgen allein aufwacht. Außerdem … ist es schön, mal nicht einsam in meinem viel zu großen Bett einzuschlafen. Ich schließe die Augen, atme Sekhmets Geruch nach Sonnenschein und Wüste ein und versinke in einen Schlummer.

Als ich die Augen wieder öffne, fallen Sonnenstrahlen durch das Fenster. Sekhmet hält nichts davon, Vorhänge zuzuziehen, obwohl sie ständig nackt durch die Wohnung tanzt. Für gewöhnlich stört mich das nicht, doch diese Helligkeit schmerzt mich und lässt mich einen Fluch ausstoßen. Die Schattennarben auf meiner Haut brennen wie Feuer dort, wo das Licht sie berührt. Ich hasse diesen Fluch. Je eher ich ihn loswerde, desto besser.

Sekhmet regt sich in meinen Armen und ich halte den Atem an. Im sanften Sonnenlicht wirkt ihre Haut noch strahlender. Das Dutzend goldene Ohrringe, das sie in jedem Ohr trägt, funkelt wie die Sonne selbst, ihr schwarzes Haar fließt wie flüssige Seide um ihren Körper. Ihren warmen, perfekten Körper, der sich eng an meinen presst.

Verdammt, vielleicht hätte ich gestern doch mit ihr schlafen sollen. Nein. Nein, das wäre falsch gewesen. Sie wollte nur ihre Trauer damit überspielen. So gerne ich der Mann bin, der ihre Lust stillt, das wäre einfach nur falsch gewesen.

Zwischen uns gibt es keine Zärtlichkeiten. Wir haben harten, leidenschaftlichen Sex. Kein Vorspiel. Keine Küsse. Und ich war damit immer zufrieden. Nur so gehalten wie jetzt habe ich sie danach noch nie, nie diese verletzliche Seite an ihr gesehen, die sie so krampfhaft verbergen wollte.

Warum erliegt eine Kriegerin wie Sekhmet ihren Gefühlen? Was ist geschehen, als sie diesen Kuchen gesehen hat? Denn von dem Moment an war sie verändert.

Geht es mich überhaupt etwas an? Wir sind kein Paar, sondern haben eine Zweckgemeinschaft gebildet. Ich ernähre sie, stille ihren Hunger auf Essen und Sex. Sie hilft mir, meine Rache zu bekommen und den verdammten Schattenfluch aufzuhalten, bevor er mich umbringt. Ich will keine Freundschaft, geschweige denn mehr als das. Wenn ich sie aber nach ihren Gefühlen frage, könnten wir uns emotional näherkommen – und das ist keine gute Idee. Sie ist zerbrochen und ich war nie ganz. Wir würden uns gegenseitig noch mehr zerstören.

Es war keine gute Idee, hier zu bleiben. Ich hätte gehen sollen, nachdem sie eingeschlafen war. Vielleicht komme ich weg, bevor sie ganz aufwacht.

Unendlich langsam bewege ich den Arm, der unter ihrem Körper liegt. Sekhmet schaudert, greift nach meiner Hand und verhindert, dass ich den Arm unter ihr herausziehen kann.

»Sona«, murmelt sie und drängt ihr Gesäß enger an mich. »Es ist noch früh. Bleib liegen. Heute gehen wir nicht zur Jagd.«

Sona? Wer soll das sein? Von einem Gott, der so heißt, habe ich noch nie gehört. Vielleicht hat Sekhmet ja einen anderen Namen ausgesprochen und ich habe es falsch verstanden. Das geht mich auch nichts an.

Noch einmal ziehe ich an meinem Arm. Ich habe ihn gerade befreit, da dreht Sekhmet sich um. Ein Lächeln, wie ich es noch nie gesehen habe, umspielt ihre Lippen. Sie öffnet die Lider und sieht mich zärtlich an.

Mein Herz stolpert. Jeglicher Zorn ist aus ihren Augen gewichen. Sie betrachtet mich, als würde ich ihr etwas bedeuten. Doch nach einem Wimpernschlag verblasst das Lächeln und die Härte kehrt in ihre Augen zurück.

»Oh, du bist hier«, sagt sie frostig.

»Ja, bin ich«, erwidere ich im gleichen Tonfall. »Keine Sorge, ich mache dir gleich Frühstück. Pancakes und Speck oder lieber Waffeln?«

»Wieso oder? Ich will beides. Mit Sirup und Eiscreme.«

Ich lache. Es klingt nicht so distanziert, wie es sollte. »Okay. Gib mir fünf Minuten, dann …«

Keuchend halte ich inne, als Sekhmet ihre Hand in meine Hose schiebt.

»Ich gebe dir mehr als fünf Minuten, wenn du mir hilfst, meinen anderen Hunger zu stillen«, sagt sie und reibt über meine Erektion. »Berühr mich, Hexer. Ich will nur einen schnellen Höhepunkt und ich will ihn, während du in meiner Hand kommst.«

»Sekhmet …«

»Zwing mich nicht zu betteln. Ich … brauche das jetzt.«

Der Blick in ihren Augen lässt meine Brust eng werden. Und verdammt, ich brauche das jetzt auch. Mit einem schiefen Lächeln nicke ich.

Sie befeuchtet ihre Lippen mit der Zunge und massiert mich fester. Stöhnend schiebe ich meine Hand zwischen ihre Beine. Feuchtigkeit und Wärme heißen mich willkommen. Als ich mit dem Daumen über ihre Perle streiche, gibt Sekhmet einen genüsslichen Laut von sich. Sie schließt die Augen, legt den Kopf in den Nacken und spreizt ihre Beine weiter. Zwei meiner Finger gleiten in sie und massieren sie von innen, während mein Daumen ihre empfindlichste Stelle verwöhnt.

Sekhmets Hand schließt sich enger um meinen Schaft, ihr Atem wird zittrig. Sie öffnet die Augen, beißt auf ihre Unterlippe und sieht mich an. Ich keuche, als ihre Hand noch schneller wird, und halte mich nicht zurück. Wie ein Teenager komme ich in Sekhmets Hand, keuche ihren Namen, während ich mich in meiner Hose ergieße. Sie öffnet die Lippen, stöhnt heiser und pulsiert unter meinen Fingern.

Verdammt, ich weiß nicht mehr, wann ich das letzte Mal auf diese Art gekommen bin. Oder nach einem Höhepunkt so erregt war. Das hier ist nur ein Vorspiel, ein Vorgeschmack auf wilden Sex. Ich bin bereit für Sekhmet und eine weitere Runde, da zieht sie ihre Hand zurück.

»Also, Pancakes, Waffeln, Speck, Eis und Sirup«, sagt sie und wendet sich ab. »Ich dusche schnell, dann möchte ich essen. Schaffst du das?«

Verwirrt betrachte ich ihren Rücken und die striemenartigen Narben auf ihrer Haut. Ich habe sie nie gefragt, woher sie diese Verletzungen hat. Götter heilen für gewöhnlich sehr schnell, zumindest habe ich das bei Horus oft beobachtet. Wenn solche Spuren auf ihrem Rücken geblieben sind, muss sie schwer und mit Magie verwundet worden sein.

Statt meine Neugierde zu stillen, richte ich mich auf, beobachte sie, wie sie in ihrem Bad verschwindet, und schüttle den Kopf. Sekhmet nimmt sich immer, was sie will. Jetzt wollte sie eine schnelle Nummer. Wieso überrascht mich das noch? Damit wollte sie zerstören, was auch immer diese Nacht in ihr ausgelöst haben könnte.

So ist es auch besser. Ich werde nicht nachhaken, warum sie geweint hat. Auch auf diesen Sona oder ihre Narben werde ich sie niemals ansprechen. Wir haben eine zeitlich begrenzte Wohngemeinschaft mit viel Sex. Heißem Sex. Der mir manchmal zu viel wird.

Ich hebe meine Hand an meine Nase und rieche daran. Sekhmets Duft haftet noch an meinen Fingern und lässt mein Verlangen erneut hochlodern. Habe ich wirklich gedacht, der Sex würde mir zu viel werden? Schwachsinn. Ich kann es gar nicht erwarten, meine kleine Löwin nach dem Frühstück erneut zu vernaschen und die unsinnigen Gedanken über ihre Gefühle damit auszulöschen.

Kapitel 4 – Sekhmet

»Ich glaube, der Speck brennt an«, sage ich.

»Verdammt«, stößt Rylan aus und springt vom Waffeleisen zu der Pfanne. »Ich hoffe, du magst ihn schwarz.«

Ich rümpfe die Nase. »Ausnahmsweise. Lass den nächsten nicht wieder anbrennen.«

Er brummt etwas, das ich nicht verstehe, zieht die Pfanne vom Herd und wirft den schwarzen Speck trotz meiner Worte weg. Nachdem er die Pfanne ausgewischt hat, stellt er sie wieder auf dieses Wunderding von einer Feuerstelle, auf dem man mehrere Töpfe gleichzeitig heiß machen kann, und legt neuen Speck hinein. Ich würde ihm ja helfen, aber Rylan … er kann Hilfe nicht annehmen. Oder er will nicht, dass ich ihm in die Quere komme. Um ihm nicht zu zeigen, wie blöd ich mir vorkomme, dass ich hier nur rumsitze und Essen in mich hineinstopfe, spiele ich die Diva.

»Hey, ich habe Hunger. Wann kommt der Nachschlag?«, frage ich gereizt.

Rylan brummt wieder und ich schmunzle. Das sieht er allerdings nicht, weil er gerade die Pancakes umdreht. Also mustere ich ihn. Auch er ist duschen gegangen, zumindest schimmern seine dunklen Haare von Feuchtigkeit. Die Hose ist eine andere als vorhin, auf ein Oberteil hat er verzichtet. So kann ich seine definierten Muskeln bewundern, ihr Spiel betrachten, während er mir Frühstück macht. Dieser Hexer ist ein Leckerbissen. Er ist groß, gut gebaut – und zwar überall –, hat ein ansprechendes Gesicht. Sogar die Schattennarben, die er sonst unter Kleidung versteckt und die beinah wie ein gewolltes Muster auf seiner Haut aussehen, passen zu ihm. Woher er sie hat, weiß ich nicht. Früher haben Menschen, die dunkle Magie praktiziert haben, solche Verletzungen auf ihrer Haut getragen. Doch Rylan lehnt diese Form von Magie ab. Ich weiß, dass ihm die Narben Schmerzen bereiten, auch wenn er es nicht zugibt. Trotzdem mag ich die dunklen Linien, die sich wie kunstvolle Tätowierungen um seine Arme und seinen Torso schlingen. Sie gehören zu dem Hexer wie die Dunkelheit, die sich an ihm nicht bedrohlich anfühlt.

Als er sich mit einer Portion Pancakes zu mir umdreht, höre ich auf zu schmunzeln, verschränke die Arme vor der nackten Brust und lehne mich zurück. »Die sind hoffentlich nicht so verbrannt, wie sie riechen.«

Wortlos stellt er den Teller vor mir ab und kehrt zum Herd zurück. Ich betrachte die handflächengroßen goldbraunen Pfannkuchen und den kross gebratenen Speck. Gleich darauf landet noch ein Teller vor mir, diesmal mit Waffeln und drei großen Kugeln Eis.

»Sirup steht vor dir. Oder muss ich dir den auch auf dem Essen verteilen?«, fragt Rylan, wartet jedoch nicht auf eine Antwort.

Ich knurre nur, greife nach der Sirupflasche und gieße den halben Inhalt über mein Frühstück. Langsamer, als ich will, schaufle ich die Pfannkuchen in mich hinein. Sie sind verdammt köstlich, aber ich möchte Rylan nicht zu sehr stressen. Er wirkt erschöpft. Vielleicht deswegen, weil er mich die ganze Nacht gehalten hat.

Ein seltsames Gefühl erhebt sich in meiner Brust, das ich eigentlich nicht möchte. Ich habe schon einmal den Fehler gemacht, jemandem zu vertrauen, ihn zu nah an mich herangelassen. Mir ist klar, dass ich Rylans Verhalten mir gegenüber nie als etwas anderes sehen darf, als es ist: Der Hexer sorgt sich nicht um mich, er braucht mich lediglich und muss mich bei Laune halten. Mit meiner Hilfe kann er sich an Re rächen. Allein wäre er dazu vermutlich nicht in der Lage, ich aber schon. Oder zumindest glaubt er das.

Für einen Herzschlag fühle ich ein Brennen auf meinem Rücken. Die Narben pochen mittlerweile immer wieder. Die Sonnenmagie in mir wird mächtiger. Ich muss einen Weg finden, sie stärker einzudämmen. Wenn meine Narben aufreißen und ich zur Kriegerin des Sonnengottes werde, kann ich Rylan nicht helfen, seine Rache zu nehmen. In dieser Form kann mich nur einer kontrollieren: Re. Das ist ein weiterer Grund, warum ich Rylan dauernd ablenke – je länger er braucht, um alle Zauber fertigzustellen, desto mehr Zeit habe ich, mir eine Lösung für dieses Problem zu überlegen. Besprechen möchte ich es mit ihm nicht. Das würde bedeuten, viel mehr von mir preiszugeben, als ich möchte.

»So verbrannt sind die Pancakes auch nicht«, murmelt Rylan, stellt einen Teller ab und setzt sich neben mich auf einen Stuhl. Sein Blick ist unerwartet sanft und besorgt. Er hebt die Hand an meine Stirn. »Fieber hast du nicht.«

»Wieso sollte ich Fieber haben?«, frage ich viel zu lasch.

»Du hast noch nicht mal die Hälfte der Pancakes aufgegessen. Und deine Augen schimmern so seltsam …«

Mist.

Viel zu grob schiebe ich seine Hand von mir. »Die Pancakes sind schon in Ordnung. Dein Anblick stört mich.«

Er hebt die Augenbrauen. »Mein Anblick.«

»Du hast viel zu wenig an und mein Verlangen nach Sex ist längst nicht gestillt.« Ich greife nach der Sirupflasche, öffne sie und sehe Rylan in die Augen. Unendlich langsam fließt der dickflüssige Sirup heraus, tropft auf meine nackte Brust und läuft über meine bereits harten Knospen hinunter. Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, lasse ich noch mehr Sirup aus der Flasche fließen, bis sich ein kleiner Teich in meinem Buchnabel sammelt und träge tiefer rinnt. »Mach mich sauber, Hexer.«

Für gewöhnlich gibt Rylan nur ein tiefes Knurren von sich, ehe er sich auf mich stürzt. Ich bin nicht mal sicher, ob er es überhaupt noch genießt, jeden Tag mehrere Male mit mir zu schlafen. Aber jetzt … jetzt leuchtet in seinen Augen ein Hunger, den ich noch nie zuvor gesehen habe. Bevor ich die Chance habe, darüber nachzudenken, was an dem Mann vor mir anders ist, lehnt er sich nach vorn und beißt zärtlich in meine sirupgetränkte Brustwarze.

Ich stöhne und dieser Laut, der sich aus meiner Kehle befreit, fühlt sich so viel besser an als das, was ich sonst dröhnend von mir gebe. Vielleicht liegt es daran, dass wir gestern Abend nicht übereinander hergefallen sind. Aber … ich nehme Rylans Berührungen jetzt viel intensiver wahr.

Er saugt an meiner Knospe, leckt den Sirup hinunter und beißt erneut hinein. Mit der Hand massiert er meine Brust grob, aber so mag ich es. Ich will keine Zärtlichkeiten. Nicht mehr. Sex hat für mich nichts mit Liebe zu tun. Alles, was ich brauche, ist körperliche Befriedigung.

Als Rylan von seinem Stuhl rutscht und kniend zwischen meinen Beinen auf dem Boden landet, öffne ich sie sofort für ihn.

»Ungeduldig, kleine Raubkatze?«, knurrt er an meiner Haut und beißt noch einmal in die Brustwarze.

»Am Verhungern, Hexer«, erwidere ich ruppig.

»Dann hättest du den Sirup vielleicht nicht so großzügig auf deiner Brust verteilen sollen.« Er leckt einen Klecks auf, der genau zwischen meinen Brüsten schimmert. »Jetzt habe ich viel sauber zu machen.«

Bevor ich etwas sagen kann, knabbert er an meiner zweiten Brustwarze. Bittersüßer Schmerz breitet sich von jener Stelle in meinem ganzen Körper aus. Zwischen meinen Beinen beginnt Hitze zu pochen. Ich könnte mich einfach auf Rylan stürzen, ihm die Hose ausziehen und mir nehmen, was ich brauche. Aber … bei der großen Maat … ich will, dass er meinen ganzen Körper ableckt und mich vergessen lässt, dass ich nur eine Waffe bin. Er soll mir das Gefühl geben, eine begehrenswerte Frau zu sein. Keine Kriegerin.

Ich spiele ein gefährliches Spiel. Der letzte Mann, dem ich eine solche Nähe erlaubt habe, hat mich verraten und dafür gesorgt, dass Re mich zu der Bestie machen konnte, die ich heute bin.

Doch Re ist Rylans Feind. Mir kann nichts passieren. Der Hexer wird mir nicht wehtun. Einmal darf ich mich fallen lassen.

Mein Blick ruht auf Rylan, dessen Zunge über meine Brustwarze gleitet und mir ein Schaudern entlockt. Mit den Händen massiert er beide Brüste, kneift mit Daumen und Zeigefinger in jene Knospe, die er gerade nicht mit der Zunge verwöhnt. Ich stöhne und winde mich vor Verlangen. In meinem Schoß hat die Hitze die Intensität eines Infernos erreicht. Ich will Erlösung.

Doch der verfluchte Hexer lässt sich Zeit. Als er aufsieht und unsere Blicke sich treffen, grinst er breit. Mistkerl.

Er hält den Blickkontakt und leckt über meinen Bauch hinab. Seine Zungenspitze taucht in den Sirupsee im Bauchnabel ein. Statt die süße Flüssigkeit aufzusaugen, versenkt er den Finger darin und zeichnet Muster auf meiner Haut.

»Rylan, ich schwöre dir …«, knurre ich, als er sich daran macht, das Muster abzulecken.

Doch in dem Moment schiebt er einen Finger in mich hinein und mein Widerspruch verstummt.

»Was schwörst du mir?«, fragt er amüsiert.

»Wenn du mich noch länger warten lässt …«, bringe ich atemlos heraus und keuche, als er einen zweiten Finger in mir versenkt.

»Dann?« Er lächelt verschmitzt, weil ich kein Wort mehr sage. Zu gut fühlt sich an, wie er seine Finger in mir bewegt und seine Zunge Kreise über meine erhitzte Haut zieht. »Sag schon, meine kleine Löwin. Was ist dann?«

Ich packe seine Haare und ziehe daran. »Findest du mich eigentlich schön?«, frage ich, statt auf seine Frage einzugehen.

»Atemberaubend schön.« Er presst seine Lippen auf meinen Bauchnabel und saugt den Sirup auf.

Ich beiße mir auf die Unterlippe und begegne seinem Blick, als er wieder zu mir aufsieht.

»Alles an dir ist pure Versuchung, Sekhmet. Ich würde dich gerne einmal genießen und nicht nur schnell für deinen Höhepunkt sorgen.«

In mir schrillen die Alarmglocken. Ich wollte, dass er mich begehrt, die Frau in mir sieht und verehrt. Aber diese intime Art von Nähe, die man bei einem echten Liebesspiel hat, darf ich nicht zulassen.

Die Glocken verstummen in dem Moment, als Rylan seinen Kopf tiefer beugt und seine Zunge über meine Perle streicht. Ich klammere mich an seinen Haaren fest und blicke hinab zu seiner Zungenspitze, die mich verwöhnt. Seine Finger gleiten rhythmisch in mich hinein und wieder hinaus, während er in schnellen Stößen meine empfindlichste Stelle leckt. Ihm dabei zuzusehen, erregt mich mehr, als es sollte, aber es ist einfach zu sinnlich. Für gewöhnlich saugt er beinahe schmerzhaft fest an meiner Perle und entlockt mir so einen Höhepunkt. Aber jetzt … jetzt genieße ich die zärtlichen Bewegungen.

»Gefällt dir das?«, fragt er und sieht einen Wimpernschlag zu mir auf. Ich nicke nur und er grinst. Dann beugt er sich wieder über mich und lässt seine Zunge über meine Perle tanzen.

Mein Verlangen wird übermächtig, doch Rylan erlöst mich nicht. Also bewege ich meine Hüfte, reite seine Finger, die daraufhin tiefer in mir versinken. Ein tiefes Stöhnen dringt über meine Lippen, als Rylan noch einen Finger in mich gleiten lässt und seine Lippen um meine Perle schließt. Ich erwarte einen erregenden Schmerz, doch er kommt nicht. Rylan saugt sanft an mir und bringt mich dadurch zum Beben.

»Bei der Maat … Rylan«, wimmere ich und bewege mein Becken schneller.

Mein Schoß pulsiert genauso wie meine Perle zwischen seinen Lippen. Ich bohre meine Finger in seine Kopfhaut und stöhne so laut, dass man es bestimmt noch auf der Straße hört. Aber es ist mir egal. Dieser Höhepunkt reißt mich fort und wird intensiver, weil Rylan nicht aufhört mich zu berühren. Meine Stimme ist heiser, meine Beine beben, doch er macht weiter, leckt über meine Perle, saugt daran und massiert mich mit seinen Fingern. Ich weiß nicht, wie lange er das macht, weil ich von diesem Orgasmus so benebelt bin, dass ich von meinem zweiten Höhepunkt überrascht werde. Ich bäume mich auf, ringe um Atem und schreie meine Lust hinaus. Soll die ganze Stadt wissen, dass ich gerade komme. Es fühlt sich viel zu gut an, als dass ich mich zurückhalten möchte.

Als ich meinen Körper wieder im Griff habe, gibt Rylan meine Perle frei, zeichnet mit der Zunge nur noch große Kreise darauf und zieht seine Hand zurück. Ich kann das Glänzen auf seinen Fingern deutlich erkennen. Der Stuhl unter mir ist vollkommen nass. Verdammt, wie lange ist es her, dass ich so heftig gekommen bin?

Rylan sieht mich mit seinen blauen Augen intensiv an. Langsam hebt er die Hand, die er gerade in mir hatte, und leckt sich die Finger ab. Ich schaudere, als er ein sinnliches »hmmm« von sich gibt.

»Vielleicht liegt es am Sirup«, sagt er mit tiefer Stimme, »aber du hast noch nie so köstlich geschmeckt.« Er umfasst die Kanten der Sitzfläche, steht auf und bringt sein Gesicht nah an meines. »Oder es hat dir besser gefallen als die schnellen Nummern.«

Da ist etwas Neckisches an ihm, das mich sonst immer gestört hat. Etwas, das mich dazu gebracht hat, mit ihm zu streiten. Jetzt finde ich es anziehend.

Mein Blick wandert zu seinen Lippen und der Wunsch, sie zu kosten, erwacht in mir. Ich will, dass er mich immer mit diesem Begehren in seinem Blick ansieht, wie er es jetzt macht. Will, dass er mich jede Nacht hält wie letzte. Ob ich bei ihm nur eine Frau sein kann? Keine Waffe? Keine gnadenlose Kriegerin, die ihre Feinde niedermetzelt, ohne nachzudenken, ohne Reue zu zeigen?

Eiskalt läuft es mir den Rücken hinunter. Ich darf nicht schwach werden.

Bevor ich weiß, was ich tue, stoße ich ihn von mir und springe auf. Verwirrt sieht er mich an und reißt die Augen auf.

»Sekhmet, ist alles … Bist du in Ordnung?«, stammelt er.

Da spüre ich es. Heiße Flüssigkeit, die über meine Wangen läuft. Hastig wische ich mir mit dem Handrücken über die Augen und wende mich ab. Doch Rylan greift nach meinem Handgelenk.

»Sekhmet …«

»Sei still«, zische ich. »Sei … einfach still und mach mehr Pancakes. Ich gehe duschen und dann … will ich Frühstück.«

Ich will mich losreißen, da legt sich Rylans dunkle Magie um meinen Körper. Feigling. Ohne seine Kräfte hätte er mir nichts entgegenzusetzen, mit seiner Magie ist er stärker als ich.

»Rede mit mir. Wieso weinst du, nachdem ich dich verwöhnt habe? Du hast genossen, was ich getan habe, oder? Ich habe dir nicht wehgetan? Bitte, Sekhmet. Ich will dir nicht wehtun. Niemals.«

Seine Worte verschwimmen mit denen eines anderen, den ich einmal für die Liebe meines Lebens gehalten habe. Eines Sterblichen, dem ich ein Stück meiner Göttlichkeit geschenkt habe, damit er bei mir bleiben kann. Nur hat er dieses Geschenk an Re verkauft und ihm damit das Werkzeug gegeben, mich zu zerbrechen und neu zu schmieden als sein persönliches Racheinstrument.

»Du hast mir nicht wehgetan, aber ich will nie wieder so von dir berührt werden«, fauche ich, obwohl sich bei den Worten alles in mir verkrampft. »Und jetzt lass mich los. Ich klebe noch vom Sirup, weil du nicht gründlich warst.«

»So einfach kommst du nicht davon. Ich will …«

»Was du willst, ist mir vollkommen egal!«, blaffe ich ihn an. »Ich werde nicht mit dir reden. Vergiss, was du gesehen hast, und lass mich los.«

Meine Kehle brennt. Tief in mir wünsche ich mir, dass Rylan mich nicht loslässt. Dass er nachbohrt, sich die Mühe macht, die Person zu suchen, die ich einmal war. Die Angst, dass er mir doch wehtun könnte, ist aber größer. Ich muss ihn von mir stoßen. Wenn er hat, was er will, wird er mich ohnehin fallen lassen. Je weniger ich für ihn übrighabe, desto besser.

Als Rylan mich wirklich freigibt, bohrt sich Enttäuschung wie eine glühende Klinge in meine Brust. Hastig renne ich in mein Zimmer, werfe die Tür zu und sperre ab. Neue Tränen bahnen sich ihren Weg und das Brennen in meiner Brust wird stärker. Ich wollte doch, dass er mich begehrt. Aber ich habe nie damit gerechnet, was er in mir auslöst. Von heute an muss ich besser aufpassen und nur noch eine gefühllose Kriegerin sein. Denn die Frau, die ich einmal war … gab es schon nicht mehr, bevor ich in das Auge des Re gesperrt worden bin. Es wird Zeit, dass ich das endlich akzeptiere.


Auf zu Band 6



Jetzt schon Band 6 vorbestellen und pünktlich zu Release auf dem Reader haben!
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Zu Band 6


Welches Wesen wärst Du in New Orleans?



Möchtest Du wissen, welches Wesen aus dem „Vampires of New Orleans“ Universum Du wärst?

Finde es heraus. Achtung: im Quiz kommen auch Charaktere vor, die noch nicht aus diesem Band bekannt sind.

Möchtest Du es dennoch wissen? Hier geht es lang


Danksagung


Schon vom ersten Moment an, als ich den Herrn der Schatten habe auftreten lassen, habe ich mich auf diese Geschichte gefreut. Anubis ist nämlich auch so ein Gott, der nicht ganz das bekommt, was er verdient. In unserer Zeit ist er ziemlich bekannt, in der ägyptischen Mythologie erhält er wenig Aufmerksamkeit. Wer genau sein Vater ist, ist nicht restlos geklärt, es wird aber vermutet, dass es Osiris ist. Nicht genug, dass Anubis schon als Kind in die Unterwelt geschickt wird, nein, als Osiris nur dort leben kann, muss Anubis den Platz als König räumen. Ungerecht, finde ich.

Dass Anubis als Herr der Schatten keine tiefen Gefühle empfinden kann, war ein wenig herausfordernd. Immerhin verliebt er sich in eine Hexe, deren Macht er eigentlich absorbieren sollte, um stärker zu werden. Das hätte ihn allerdings eher unsympathisch gemacht, oder? Auch ohne Herz ist der Herr der Schatten gütig. Darum habe ich seine Geschichte geliebt. Und wenn er zum dunklen Lord des Schattenreichs wird und die Schattenmänner verprügelt, ist mein Herz erst recht übergegangen. Hach ja, ich und dunkle Charaktere.

Wenn wir schon bei dunklen Charakteren sind … ich freue mich auf die nächste Geschichte. Rylan und Sekhmet sind etwas Besonderes. Aber mehr dazu erfahrt ihr bald, am 9.3.2023, wenn es ein letztes Mal nach New Orleans geht.

Mein Dank geht an dieser Stelle an meine Buchengel Sarah Görmann, Anja Kreyßig, Natalie Schmitzer, Sabine Broz, Sonja Bickel, Ida Timmen, Diana Christmann, Denise Schwettmann, Hanna Porepp, Joachim Fuhrmann, Mariel Meinhardt, Paula Ciporina, Laura Lang, Nina Sollorz-Wagner, Paula Halfar, die mich wie immer unterstützt haben, sowie meine Lektorin Julie Roth (danke für all die Geduld und die Hilfe).

Seid ihr bereit für das große Finale? Ich denke, ihr wisst, wen wir auch in diesem Band wiedersehen werden. Hoffentlich für ein letztes Mal.

Also, zurücklehnen, Beignets bereitstellen und mitfiebern, wenn der Hexer und die Kriegerin ihr Happy End bekommen.


Über den Autor


Biografie

Wer die 1984 geborene Bettina E. Pfeiffer nach ihren Geschichten fragt, sollte Zeit mitbringen. Denn neben ihrer Familie sind ihre teils eigensinnigen Charaktere ihre große Liebe. Deswegen verbringt sie viel Zeit in mystischen Welten voller Magie, Dämonen, Göttern und Sagengestalten. Über mangelnde Ideen kann sich die studierte Betriebswirtin nicht beklagen, wohl aber über fehlende Zeit, da Familie, Katzen, Haushalt und Job neben dem Schreiben nicht zu kurz kommen dürfen.
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Weitere Abenteuer erwarten Dich!


Sinnliche Romantasy mit dem Teufel gefällig?

Ein Fluch der ewig währt
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Wenn der Teufel dein Herz erobert, bist du verloren

Von einem attraktiven Erzengel in dessen Palast gebracht zu werden klingt romantischer, als es ist. Zumal Leonora diesen Palast niemals freiwillig betreten hätte. Denn der Erzengel ist niemand anderes als Luzifer, der Herrscher der Hölle. Wer glaubt schon dem Teufel, dass er einem das Leben retten und einen vor den anderen Engeln beschützen möchte? Leonora jedenfalls nicht, zumal Luzifer nicht ganz uneigennützig handelt. Ein Fluch lastet auf ihm und Leonora ist der Schlüssel, um diesen zu brechen. Nur sie kann den Erzengel aus der Hölle befreien – doch dafür muss sie ihm näher kommen, als sie eigentlich wollte …

Sinnlicher Romantasy Einzelband mit einem verflucht heißen Teufel und einer Protagonistin, die ihm die Stirn bietet.

Wie wäre es mit einer prickelnden Romantasy mit einer starken Protagonistin, spicey Szenen und vielen Geheimnissen?

Demons Share - Tanz der Klingen

[image: Band 1]


Packende Romantasy mit Spice und epischen Kämpfen

»Du magst viel sein, aber gewöhnlich bist du bestimmt nicht. Denn du, Prinzessin, bist etwas ganz Besonderes.«

Als Teil der dunklen Armee verteidigt Eve ihr Heimatland gegen das verfeindete Reich Nives. Ablenkung kann sie da nicht gebrauchen. Besonders nicht von Reed, dem verboten heißen Dämonenbeschwörer, der sie mit seinen frechen Sprüchen aus dem Konzept bringt. Um ihren Bruder zu retten, muss sie allerdings Reeds Hilfe annehmen. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt. Dabei steht nicht nur das Leben ihres Bruders auf dem Spiel, sondern auch das Herz, das sie schon seit Jahren verschlossen hält. Denn Eve kommt Reed immer näher, obwohl er dunkle Geheimnisse hinter seiner lässigen Fassade verbirgt …

Wer "Blood&Ash" gemocht hat, wird auch dieses Buch lieben

Auftakt der neuen High Fantasy Dilogie mit Spicey Szenen. Empfohlenes Lesealter: ab 16 Jahren.

Was hältst Du von einer Geschichte mit einem dunklen Elfenkönig?

Die Braut des Elfenkönigs - Band 1: Gefühlvolle Romantasy im Reich des Elfenkönigs

[image: Band 1]



Gefühlvolle Romantasy - wie erobert man das Herz eines Mannes, der keines besitzt?

Nachdem sie bei ihrem Vater in Ungnade gefallen ist, denkt Calithea, ihr Leben könnte nicht schlimmer werden. Dann erscheint Lord Talon als Gesandter des Elfenkönigs und fordert eine Braut für seinen Herrn. Gemeinsam mit vier anderen Prinzessinnen gelangt Calithea an den Hof des Elfenkönigs, wo sie um seine Gunst kämpfen soll. Doch ist es nicht der dunkle König Darcio, zu dem Calithea sich hingezogen fühlt, sondern Talon. Das bringt die beiden in größere Gefahr, als Calithea anfangs denkt. Denn nichts ist so, wie es zu sein scheint am Hof des Elfenkönigs, der unzählige Geheimnisse birgt.
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